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Griff nach Armakath

»Und? Was sagst du?«

»Perfekt. Ich kann sie nur visuell erfassen. Ansonsten… als würde sie nicht existieren.« Der Dialog fand ohne Worte statt. Nur die beiden Männer, die im Halbdunkel am Ende des ansonsten grell ausgeleuchteten Raumes standen, nahmen an ihm teil. Die Augen der elegant gekleideten Herren ruhten auf der jungen Frau, die verunsichert schien.

»Wir danken Ihnen, das war es schon«, sagte der eine schließlich hörbar. »Wir werden uns bei Ihrer Agentur melden.«

Das Model lächelte ein wenig fragend, verließ dann aber wortlos den Raum. »Also werde ich sie assimilieren. Dann…«

»Du Narr!« Der zweite Mann konnte es kaum fassen. »Hast du denn nichts begriffen? Es darf nichts geben, was mit uns in Verbindung gebracht werden könnte. Nichts, hörst du?«

Es gab doch genügend andere Möglichkeiten, sich eine Menschenseele gefügig zu machen. Diese Seele musste rein und ohne Makel bleiben. Denn nur dann konnte sie im rechten Augenblick zur Seele einer Mörderin werden…


Yola Hacoon war wieder einmal maßlos enttäuscht.

Wohin hatte Cay sie denn an diesem verregneten Vormittag nur wieder geschickt? Was sollte das sein? Eine Chance auf einen hoch dotierten Job? Ober Lustbeschauung von zwei alten Greisen, die sich nicht einmal wagten, ihre Gesichter im Hellen zu zeigen?

»Wir werden uns bei Ihrer Agentur melden…« Blablabla…

Solche Sprüche bekam Yola in letzter Zeit ein wenig zu oft zu hören. Und diesen Sprüchen folgten niemals die entsprechenden Taten. Also blieb ihr wieder einmal nichts anderes übrig, als sich auch in diesem Monat mit dümmlichen Werbefotos ihre Dollars zu verdienen.

Wenn es nur um sie selbst gegangen wäre, dann hätte Yola auch darauf oft nur zu gerne verzichtet. Sie alleine wäre schon irgendwie über die Runden gekommen. Doch sie war ja nicht alleine -auch wenn es ihr oft genau so vorkam…

Yola zog den Kragen ihres Mantels höher. Natürlich hatte sie keinen Schirm dabei. Als sie vor knapp zwei Stunden ihr Apartment verlassen hatte, war ja auch keine Wolke am Himmel zu sehen gewesen. Und nun, nach diesem Katastrophentermin, schüttete der Himmel über New York jede Menge Regenfrust auf Yola herab.

Aber gut, davon würde sie sich nun nicht abhalten lassen, ihrer Agentin einen Besuch abzustatten. Cay Raist war eine Spitzenkraft auf ihrem Gebiet. Die Namen der Models, die Gay an die Sonne gebracht hatte, lasen sich wie das who is who der Spitzenverdienerinnen der vergangenen Jahre. Und Cay hatte einen Narren an Yola gefressen - mehr noch, die beiden verband eine Freundschaft, die in der Branche nicht unbedingt so üblich war.

Die Modelagentur P.O.A. lag gerade zu perfekt am Rand vom Central Park; wenn man aus Gays Bürofenster sah, bückte man direkt auf Strawberry Fields -den kleinen tränenförmig angelegten Parkteil, der hier an John Lennons gewaltsamen Tod im Jahre 1980 erinnerte.

Yola fragte sich oft, wie hoch wohl die monatliche Miete für diese Räumlichkeiten in Toplage sein mochten. Hoch genug, um ihre Sorgen für locker ein gutes Jahr zu beheben, das stand fest.

P.O.A. stand als Abkürzung für Pictures of Art, was sicher ein wenig hochgestochen war, aber Klingeln gehörte in dieser Branche absolut zum Handwerk. Und Cay klingelte nach Herzenslust und erfolgreich.

Als die knapp fünfzigjährige Agenturchefin ihre junge Freundin so vor sich stehen sah - nass, mit laufendem Make up und unübersehbar schlechter Laune, da fragte sich Cay Raist zum x-ten Mal, warum dieses entzückende Wesen nicht seit einigen Jahren das Topmodel der Weltszene war. Yola wirkte wie ein zerrupftes Huhn, das mit Mühe und Not aus einer Waschanlage entkommen war, doch selbst jetzt sah sie einfach umwerfend aus.

Und diese Frage gab Cay immer wieder einen Stich ins Herz, denn hier versagte sie kläglich in ihrem Job. Es gab keinen Grund, Yola nicht problemlos zur Nummer 1 zu machen - und doch…

Die Agentin wusste keine vernünftige Antwort darauf zu geben.

Yola ließ sich in den Ledersessel mit den mächtigen Armlehnen direkt gegenüber Cay sinken. »Ich sollte dich verklagen - dir die Pest an den Hals wünschen! Das ist in dieser Woche schon der zweite unsinnige Termin, für den ich mich stundenlang herausgeputzt habe. Cay, willst du mich nicht mehr?«

Cay verbiss sich ein Grinsen und bemühte sich, so unbeeindruckt wie nur möglich zu wirken.

»Schätzchen, du spinnst. Du bist mein bestes Pferd im Stall, meine Zukunftsversicherung. Du bist mein Rentenmodell, Yola.« Eine von Cays Vorzimmerdamen brachte unaufgefordert starken Kaffee und ein großes flauschiges Handtuch für Yolas triefende Haarpracht.

Während sie sich den Regen vom big apple aus den Haaren wrang, blickteYola ihre Freundin strafend an. »Dein Rentenmodell, ja? Dann sieht es für deine altenTage aber mies aus, Cay. Warum jagst du mich zu zwei alten Knackern, die mich nur anstarren und dann nach zwei Minuten wieder fortschicken? In deiner Kartei sind die Goldadressen rund um diesen Globus - jeden-Tag rufen die Chaneis, die Lagerfelds, die großen Parfümeure, Bekleidungsketten - ach, was weiß ich noch wer alles - bei dir an. Und du schickst mich zu Waldorf und Staedtler aus der Muppet-Show. Nein, du willst mich nicht mehr, basta.« Der Kaffee brachte nur langsam ihre Lebensgeister wieder auf Trab, verbesserte ihre Laune jedoch nur unwesentlich.

Cay machte eine entschuldigende Geste. Was sollte sie Yola antworten? Die Kleine hatte ja voll und ganz Recht. Aber immer, wenn es um einen Job ging, der ihr den Durchbruch gebracht hätte, dann war sie übergangen worden. Die Entscheidungsträger der großen Firmen waren begeistert von Yola, doch sie wählten am Ende stets andere Frauen für ihre Kampagnen.

Beinahe so, als hätten sie die Präsentation der schönen Frau einfach… vergessen.

»Vielleicht war das doch seriös - ich hatte zumindest den Eindruck. Okay, die Herren wollten keine Namen nennen, aber das kann ja andere Gründe haben. Du weißt ja - abgelehnte Models plaudern gerne. Und so manche heiße Marktstrategie beruht nun einmal auf Geheimhaltung bis kurz vor ihrem Start.« Cay überflog mit raschen Blicken die anfallenden Termine der kommenden Tage. Es war nichts dabei, was sie Yola anbieten wollte.

»Lass gut sein, Cay. Ich fahre morgen nach New Hampshire. Cloe hat doch Geburtstag. Und ich will pünktlich sein. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Cay sah in Yolas Augen, wie sehr sie sich nach ihrer Tochter sehnte.

Fünf Jahre wurde Cloe nun schon. Fünf Jahre, in denen sie ihre Mutter nur recht selten für sich gehabt hatte, denn die versuchte, das Geld zu verdienen, das dem Mädchen einmal eine ausgezeichnete Ausbildung garantieren sollte. Ein Model mit Kind, das war auch in der heutigen Zeit nicht unbedingt förderlich für die Karriere. Es wussten auch nur eine Hand voll Menschen davon. Cloe wuchs bei ihrer Großmutter in New Hampshire auf - und Cay war ihre Patentante.

»Glaubst du, ich hätte das vergessen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ein Geschenk ist längst an sie unterwegs. Ich würde ja so gerne mitkommen, aber… du weißt ja, was hier los ist. Gib Cloe einen dicken Kuss von mir. Und wenn du zurück bist, dann habe ich einen Job für dich gefunden, der ordentlich Dollars bringt. Und ganz ohne Muppets. Ich schwöre!«

Eine halbe Stunde später trennten die beiden Frauen sich mit einer innigen Umarmung. Cay kehrte an ihren Schreibtisch zurück. Sie musste nun langsam den richtigen Dreh für-Yola finden, denn sonst war es irgendwann zu spät. Die biologische Zeitbombe, die ein jedes Model mit sich herum trug, tickte bei Yola bereits laut vernehmlich.

Der nächste wirklich große Job würde ihr gehören. Cay schwor sich, ganz einfach mit aller Kraft und ihrem ganzen Einfluss in der Branche dafür zu sorgen. Sie liebte Yola und deren Tochter sehr; irgendwie waren die beiden der Ersatz für eine eigene Familie, die Cay nie gehabt hatte.

Am nächsten Morgen erhielt Cay einen Anruf, der ihre gesamte Agentur in helle Aufregung versetzte. Eine komplett neue Duftreihe - ein ganz neues, nie da gewesenes Konzept - unglaubliche Möglichkeiten - und P.O.A. sollte das passende Gesicht dazu liefern. Das war ein Fass voller Gold, das man über viele Jahre hinweg anzapfen und leeren konnte.

Minuten später war das komplette Kreativteam zusammengetrommelt. Der riesige Besprechungstisch war übersät mit großformatigen Fotos der Models, die in die engere Wahl kommen konnten. Yola war darunter… und ihre Bilder gingen mehrfach an diesem Tag durch alle Hände.

Bis spät in die Nacht hinein dauerte das Brainstorming - schließlich stand das Konzept. Und es war ein großartiges Konzept geworden.

Cay blieb als Letzte im Meetingraum, öffnete die Fenster und sah in die Nacht hinaus. Die Luft tat ihr gut. Zu viel geraucht, viel zu viel Kaffee und… nun ja… zu viele Tabletten, um überhaupt so lange durchhalten zu können.

Sie dachte an-Yola. Die war nun längst bei ihrer Tochter in New Hampshire.

Für einen kurzen Moment wurde Cay klar, dass Yola die sicherlich perfekte Wahl für diesen Superjob gewesen wäre. Yola…?

Aber die Wahl war natürlich nicht auf sie gefallen. Wie immer…

Dann ließ sich Cay mit dem Taxi nach Hause fahren.

An Yola dachte sie in den kommenden Tagen ganz einfach nicht mehr.

***

Der Sunland Park in El Paso, Texas, gehörte zu den ersten Adressen der Stadt.

Hotels, Casinos, Einkaufmeile der Extraklasse - es war einfach alles vorhanden. Die Stadtväter El Pasos konnten mit Recht stolz auf das alles sein.

Ein wenig Magenschmerzen bereitete ihnen jedoch die Verwendung einer der größten Parzellen, die es im Sunland Park gab. Nicht, dass dort etwas Illegales oder gar Anrüchiges passierte, das nicht in das puritanische Texas gepasst hätte. Nein, das alles war schon korrekt… und dennoch nicht unbedingt von allen so gewollt.

Doch wer den Eigentümer des Grundstücks kannte, der wusste nur zu genau, dass man sich mit ihm besser nicht anlegte; es mussten schon gewaltige Argumente her, um einen Robert Tendyke umzustimmen!

Auf dem Grundstück, das mit einer mannshohen Hecke umgeben war, stand eine Villa, die perfekt in die Südstaaten der USA passte. Ob sie denn nun wirklich aus den Gründertagen stammte, das hatte Tendyke nie interessiert -für ihn war das Grundstück eine Kapitalanlage, nichts weiter. Und so dicht beim Hauptsitz von Tendyke Industries kaufte er auf, was zu bekommen war.

Man wusste ja nie, in welcher Hinsicht man erweitern oder auslagern musste.

Als Dr. Artimus van Zant - Physiker, Elektronik-Freak und seit Jahren leitender Angestellter in Roberts Konzern -ihm die Idee einer Organisation unterbreitete, die sich um Kinder kümmern sollte, die Opfer von Krieg, Misshandlungen oder Verbrechen waren, da war Tendyke spontan die alte Prachtvilla eingefallen.

Van Zant und Tendyke Industries verwalteten gemeinsam das Vermögen von Khira Stolt, die bei der Vernichtung des Vampirdämons Sarkana ums Leben gekommen war. Die Lücke, die sie in Artimus' Herz hinterlassen hatte, war zu groß, um einfach so geschlossen zu werden.

Doch zumindest konnte er dafür sorgen, dass ihr nun wahrlich nicht unbeträchtliches Vermögen gut angelegt wurde. Sie musste geahnt haben, wie nahe sie dem Tod war, wie groß die Gefahr für ihr Leben sich vor ihr auftürmte. Warum sonst hätte eine so junge Frau eine notarielle Verfügung aufgesetzt, ein Testament, in dem sie van Zant als Alleinerben benannt hatte. Sie hatte ihm vollkommen vertraut, auch wenn sie sich ja im Grunde nur kurz gekannt hatten. Gekannt… und geliebt, wenn das zwischen ihnen auch nie so wirklich ausgesprochen worden war.

Als van Zant dann von Tendyke Industries nach Algier geschickt worden war, hatte er eine Begegnung in der berühmt-berüchtigten Kasba der großen Stadt. Ein Junge, kaum zwölf Jahre alt, dem beide Beine vom Rumpf abwärts fehlten. Julo bewegte sich in den verschachtelten Gassen der Kasba mit unglaublichem Geschick auf einer Art selbst zusammengeschustertem Skateboard, und verdiente sich seinen mageren Lebensunterhalt dadurch, dass er Touristen in ganz bestimmte Lokale lockte.

Und Artimus hatte nach dieser Begegnung genau gewusst, was er mit Khiras Geld tun musste!

no tears - der Name der Hilfsorganisation war doppeldeutig, denn es war nicht nur Programm, die Tränen der misshandelten und zukunftslosen Kinder für immer zu trocknen, sondern erinnerte zugleich an Khiras Bluttränen, die Sarkana so sehr zugesetzt hatten. Letzteres war natürlich nur einem kleinen Kreis von Eingeweihten verständlich.

Den Kindern, die hier ein neues Zuhause gefunden hatten, war das alles gleichgültig - ihnen ging es hier einfach nur großartig. Ein Gefühl, dass die meisten von ihnen zum ersten Mal in ihrem jungen Leben erleben durften. Und sie genossen es. In nur sehr kurzer Zeit war aus der alten Villa ein Kinderheim der ganz besonderen Art geworden.

Doch auch wenn viele der inzwischen 22 hier beheimateten Kinder traumatisiert waren, wenn sie mit Schmerzen in ihren kleinen Seelen und körperlichen Handicaps zu kämpfen hatten, so waren sie doch Kinder… und was für welche!

22 kleine Persönlichkeiten, die mit ihrer Energie oft nicht wussten wohin. 22 Wesen, die 15 verschiedene Sprachen beherrschten; ein Kauderwelsch, das Babylon zur Ehre gereicht hätte. Plus der Sprache, die alle Kinder verstanden, wenn sie gemeinsam Streiche ausheckten!

Die Anwohner bekamen das zu spüren.

Und mithin die Stadtväter von El Paso. Die starteten einen Versuch bei Robert Tendyke, damit der ein wenig mehr Ruhe in die no tears-Villa bringen möge. Es war ein kläglicher Versuch, mehr als kläglich. Tendyke hatte die beiden Ratsherren, die sich in sein Büro bemüht hatten, nur milde angelächelt.

»Meine Herren, mag sein, dass Sie niemals Kinder waren - vielleicht wurden Sie ja direkt als Politiker geboren -aber noch gibt es in diesem Land kein Gesetz gegen Spaß und Kinderlachen. Noch nicht. Und wenn das einmal so weit sein sollte, dann sehen wir uns wieder - denn dann werde ich höchstpersönlich die Revolution gegen Typen wie Sie anführen. Und nun entschuldigen Sie uns bitte, denn im Gegensatz zu Ihnen haben wir uns um wirklich wichtige Dinge zu kümmern. Guten Tag.«

Artimus van Zant hatte grinsend und schweigsam dabei gesessen, als die Herren Stadtväter mit hochroten Köpfen abzogen. »Klasse, Chef. Morgen werde ich der Villa einen Besuch abstatten. Kommen Sie mit?« Nach wie vor waren van Zant und Tendyke per Sie - der Südstaatler hielt es für angebracht, seinen Brötchengeber entsprechend anzureden. Da spielte es für ihn auch keine Rolle, dass sie im Kampf gegen die dunklen Mächte Rücken an Rücken kämpften, wenn es nötig wurde.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Keine Zeit, Artimus. Aber ich bin gespannt, was mit dem Kleinen los ist, den Sie sicher in erster Linie sehen wollen, nicht wahr? Grüßen Sie mir die Leiterin von no tears.«

Das war gestern gewesen - und nun stand van Zant vor dem altehrwürdigen Bau, der so gar nicht nach dem aussah, was sich in ihm abspielte. Die Villa bestand aus einen Hauptgebäude mit Flachdach und einem links anschließenden Anbau, der in einem Spitzdach endete. Die Hohen Säulen, die oben in Arkadenbogen endeten, wirkten wie ein Exoskelett, das den Bau zu stützen schien. Zwei hohe Stockwerke lagen ein wenig nach hinten versetzt, bildeten so den Platz für eine Art Veranda, die durch eine Doppeltreppe von links und rechts zu erreichen war. Und oben auf dem Geländer der linken Treppe saß eine kleine Gestalt und grinste zu Artimus herunter.

Der Physiker blieb der Atem weg. Julo hockte dort auf seinem Rumpf… musste doch jeden Augenblick in die Tiefe stürzen! Doch Artimus hatte gelernt, diesen zähen Burschen nicht zu unterschätzen.

»Wie ist die Luft da oben, Julo?« Er bemühte sich um einen möglichst coolen Auftritt, denn nur damit konnte man bei dem Jungen Eindruck machen; wer in Algiers Kasba geboren und aufgewachsen war, ließ sich durch nichts erschüttern.

Julos Grinsen wurde noch breiter. »Hey! Oh, gut, gut. Aber vielleicht sollte ich doch zu dir nach unten kommen? Was meinst du? Oder hast du dann Schiss?«

Van Zant wusste, dass alles, was Julo mit ihm und seinen Betreuern tat, ein einziger großer Test war - wie weit konnte er gehen? Womit konnte er die Yankees hier aus der Reserve locken? Mit Artimus würde er jedenfalls seinen Spaß nicht haben.

»Dann mach das.« Van Zant wusste, das er hier Vabanque spielte, doch das musste jetzt sein, damit Julo ein für alle Mal seine Grenzen erkannte. »Na? Was ist? Dann spring doch - oder glaubst du, ich wäre ein mieser Fänger?« Der Physiker spannte alle Muskeln an. Er konnte sehen, wie es in Julos Gesicht arbeitete. Dieses Mal war er es, der herausgefordert wurde. Und einen Rückzieher konnte er sich nicht leisten, denn hinter den Fenstern erkannte van Zant die kleinen Gesichter der anderen Kinder, die diese Szene beobachteten.

Zwei, drei Ansätze benötigte der Junge, der seinen Mund hier einfach zu weit aufgerissen hatte. Schweiß lief in Strömen über sein Gesicht. Dann stieß er sich ab und…

Er flog direkt in van Zants Arme. Der Schlag war hart, verflixt hart sogar, doch Artimus verzog keine Miene. Mit Julo auf den Armen stieg er die Treppe hinauf.

»Und? Täusche ich mich, oder zittert der große Held der Kasba wie Espenlaub?« Julo grinste ihn bemüht an, konnte aber noch nichts sagen. Erst jetzt war ihm klar geworden, wie sehr das hätte daneben gehen können. »Bist ein schwerer Brocken, mein Freund. Aber ich fange dich auf - immer! Oder habe ich dir das nicht versprochen, damals, in der Kasba?«

Van Zant setzte Julo auf das Skateboard, das der Junge perfekt beherrschte. Von unten herauf sah er Artimus an. »Ja, und das hast du auch gehalten. Entschuldige… wegen vorhin.«

Van Zant winkte nur ab. »Jederzeit, du Flugkünstler. Und nun bringe mich bitte zu Millisan Tull, okay?«

Julo wendete geschickt sein Board und rollte durch die weiträumige Eingangshalle auf das Büro der pädagogischen Leiterin zu.

Millisan Tull war etwa in van Zants Alter, und die unzähligen Lachfalten, die sich um ihre Augen herum gelegt hatten, verrieten den Humor der Erzieherin, den sie auch nach so vielen Jahren in diesem oft so schweren Beruf nicht verloren hatte.

Die Frau beeindruckte jeden, der zum ersten Mal mit ihr zusammentraf. Sie strahlte Warmherzigkeit und enorme Fachkompetenz aus. Und die Kinder liebten sie heiß und innig. Als Millisan und van Zant sich schließlich alleine gegenübersaßen, drohte sie dem Physiker mit erhobenem Zeigefinger.

»Die Aktion da vorhin… also wissen Sie, Artimus, ich muss mich schon wundern.« Ehe sich van Zant verteidigen konnte, sah er das breite Lächeln auf ihrem Gesicht. »Das war ein hohes Risiko, das ich nicht gutheißen kann, aber in diesen wenigen Momenten hat Julo mehr gelernt, als wir ihm in Wochen vermitteln können. Manchmal muss man solche Dinge einfach so anpacken.« Sie wurde wieder ernst. »Ich habe sie hergebeten, weil ich ganz einfach Klarheit brauche.« Sie griff in die Schublade ihres Schreibtisches und zog ein Foto hervor. Überrascht erkannte van Zant darauf sich und Khira Stolt. Fragend blickte er zu Millisan Tull.

»Das Foto hing draußen in der Halle. Wir haben dort so eine Art Fotogalerie mit den Kindern gestaltet. Es kommen immer wieder Fragen der Kinder, wem das Haus gehört, wer das alles hier eingerichtet hat, wer das bezahlt. Sie würden sich wundern, wonach die Würmer so alles fragen. Mit Fotos erklärt man so etwas immer gut. Aber als wir dieses Bild aufgehängt haben, da geschah etwas, das hier niemand einordnen kann.«

Sie griff erneut in die Lade und reichte Artimus eine Akte. Sie gehörte zu einem der Kinder - dem letzten Neuzugang. Der Junge hieß Serhat, war fünf Jahre alt und stammte aus der Türkei. Dort hatte man ihn neben seinen toten Eltern gefunden, denen man die Kehlen durchgeschnitten hatte. Kein Motiv - kein Täter - niemand konnte sich einen Reim auf diese Sache machen. Das Kind war schlimm traumatisiert, sprach seither kein einziges Wort, no tears hatte den Kleinen aufgenommen, der keine Familie mehr hatte.

Die Leiterin fuhr fort. »Serhat sah das Foto und legte seinen kleinen Finger auf Sie, Dr. van Zant. Und dann hörte ich ihn zum ersten Mal sprechen. Er sagte immer das Gleiche. Ich verstehe die türkische Sprache ein wenig, daher verstand ich ihn gut: Kommt zu mir? Bald? Kommt zu mir? Mehr bekam ich aus ihm nicht heraus. Er will Sie sehen, eindeutig Sie.«

Van Zant schüttelte den Kopf. Das machte doch keinen Sinn. Er hatte den Kleinen doch noch nie gesehen - und der ihn ganz sicherlich auch noch nicht. Die Tür hinter Artimus öffnete sich. Eine Erzieherin trat ein. Und mit ihr ein dünnes Kerlchen, das verschämt zu Boden blickte. Millisan stand auf und ging zu dem Kind.

»Das ist unser Serhat, Dr. van Zant. Nun, Serhat? Willst du unseren Gast begrüßen?«

Vorsichtig schielte der Junge nach oben. Artimus musste ganz einfach grinsen. Serhat hatte etwas an sich, dass den Beschützerinstinkt des Physikers sofort weckte. Sekunden lang sahen sich die beiden an, dann kam der Junge mit kleinen Schritten auf van Zant zu. Millisan-Tull atmete hörbar aus. Das war das erste Mal, dass Serhat Kontakt zu einem Fremden suchte. Und es kam noch viel besser: geschickt kletterte der Junge auf van Zants Schoss.

Die pechschwarzen Augen des Kindes schienen in Artimus hineinzusehen. Plötzlich legte Serhat einen Zeigefinger an die Stirn des Südstaatlers. Seine Stimme war leise, doch jeder im Raum konnte sie deutlich vernehmen.

»Großer Krieger… muss bald kämpfen. Dein Freund stirbt. Armer Krieger…« Und ganz zärtlich streichelte Serhat van Zants Wange. Dann lehnte der Junge sich an die breite Brust des Physikers und ließ sich von van Zant halten. Der Physiker und die Pädagogin sahen einander ratlos an.

Stunden später verließ Artimus van Zant die Villa wieder. Julo und Millisan Tull standen auf der Veranda und winkten ihm lange nach. Die Erzieherin hielt den kleinen Serhat auf dem Arm, doch der war längst wieder in sein Schneckenhaus zurückgekehrt, in dem er das, was er erduldet und mitangesehen hatte, irgendwie ertragen konnte. Der Mord an seinen Eltern hatte auch ihn »sterben« lassen.

Was er in van Zant gesehen hatte, war Millisan Tull ein großes Rätsel. Und dem Physiker erging das wohl nicht anders. Zumindest konnte sie sich den Mann aus den Südstaaten wirklich nicht als großen Krieger vorstellen.

Dass Artimus van Zant die Worte des Jungen anders zu deuten wusste, konnte sie ja nicht ahnen;..

***

Sie schlichen um die weißen Stadtmauer herum.

Das taten sie immer. Mal waren es mehr, mal weniger.

Viele von ihnen waren ganz einfach Diebe, die hinter dem strahlend weißen Steinwall die fetteste Beute ihres Lebens vermuteten. Immer wieder versuchten einzelne von ihnen das Hindernis zu überklettern. Sie starben rasch - und ihre feine Asche verwehte im Höllenwind.

Und dennoch kamen immer wieder neue, auch wenn sie doch wissen mussten, was sie erwartete. Das Leben einer niederen Kreatur in den Schwefelklüften musste so bar jeder Hoffnung sein, so weit von allem Lebenswerten entfernt, dass sie bereitwillig ihr Ende in Kauf nahmen. Besser das, als eine Ewigkeit wie bisher weiterexistieren. So musste es wohl sein.

Mal mehr; mal weniger… - seit geraumer Zeit schien diese Regel jedoch außer Kraft gesetzt zu sein. Die Wächterin stand neben der schwarzen Flamme des höchsten Kuppelbaus Armakaths. Dies war der Platz, von dem aus sie den wohl besten Überblick über das hatte, was sich außerhalb der Stadt abspielte. Und das war bis vor kurzer Zeit noch recht wenig gewesen. Nun jedoch schienen sie von überall herzukommen, lungerten in den Hügeln um Armakath herum, lagerten auf der goldenen Ebene vor der weißen Stadt. Manche kamen der Mauer gefährlich nahe - gefährlich für sie selbst. Doch keiner von ihnen machte den-Versuch, diese zu überklettern.

Das waren nicht die üblichen Diebe und Wanderer, die nur zufällig hier auftauchten. Wenn sie diesen Anschein zu erwecken versuchten, dann konnte man ihnen nur attestieren, dass sie miserable Schauspieler waren. Es steckte ein Sinn in dieser Anhäufung, ein Plan.

Die Vielfalt der Kreaturen der Schwefelklüfte war erstaunlich. Die Wächterin schaffte es einfach nicht, diese Wesen dort draußen in ein paar klare Gruppen einzuteilen. Im Grunde hatten sie allesamt nur sehr grobe Übereinstimmungen aufzuweisen. Bodengebundene- und Flugwesen waren zwei Kategorien, wobei es Letzteren ebenfalls nicht möglich war in Armakath einzudringen, da auch der Luftraum über der Stadt magisch gesichert war.

Vielleicht, so überlegte die Wächterin, konnte man diese Wesen anhand der Anzahl ihrer Beine einstufen? Die meisten besaßen zwei - eine große Anzahl jedoch bewegte sich auf allen vieren… und Dreibeiner konnte sie ebenfalls sehen. Sie gab es auf.

Und es war ja auch unwichtig. Allesamt machten den Eindruck einer herumlungernden Bande von marodierenden Lumpen; genau das traf die Sache ins Schwarze!

Die Wächterin drehte sich um 90 Grad nach rechts. Dort lag das neu entstandene Gebirge mit dem Flachplateau - dort ruhte die Dunkle Krone, begraben und bewacht von Steinmassen, die sie bannten und ihre nach wie vor vorhandenen schwarzmagischen Aktivitäten dämmten. Die Wächterin konnte sie spüren… die Insignie versuchte alles, um aus ihrem Kerker zu entkommen. Und sie, die Hüterin der weißen Stadt, musste immer mehr Energien aufwenden, damit es bei Versuchen blieb.

In dieser Richtung konnte Armakath sich also nicht weiter ausdehnen, musste einen Bogen um das Gebirge machen. Die Augen der Wächterin wurden zu schmalen Schlitzen, denn auf dem Plateau landete in diesem Moment eine Horde geflügelter Wesen. Und jedes von ihnen trug zwei Reiter auf dem Rücken. Die Wächterin korrigierte sich - es waren ausnahmslos Reiterinnen; fast nackt waren sie, nur mit Lederpanzern geschützt, die Schultern, Brust und Schienbeine vor Schwerthieben bewahren konnten. Ihre wilde Entschlossenheit konnte die Wächterin selbst auf diese Entfernung nur zu deutlich erkennen.

Amazonen? Es waren gut und gerne drei Dutzend Flugmonster, die gelandet waren; das ergab eine erkleckliche Anzahl kampferprobter und gnadenloser Kämpferinnen.

Ein letzter Beweis, wenn es denn überhaupt noch einen bedurft hätte. Der Angriff auf Armakath stand kurz bevor. Die erste Attacke der Schwarzen Familie war kläglich gescheitert, denn mit der Rattenflut war die Stadt problemlos fertig geworden. Dies hier war allerdings von einer ganz anderen Qualität. Die Wächterin fragte sich nur, wie die Horden der Schwefelklüfte die Mauern überwinden wollten. Es würde sich zeigen. Sicher würden andere Kampfgruppen zu den bereits anwesenden stoßen.

Dennoch - das alles sah nach einem weiteren Versuch aus, der weißen Stadt ohne direktes Eingreif en der großen Dämonen habhaft zu werden. Wagten die Führer der Schwarzen Familie sich nicht an Armakath heran? Gab es andere Dinge, die sie vorrangig beschäftigten? Oder war es die Zerstrittenheit untereinander, die einen wirklich großen Angriff nicht möglich nlachte?

Der Wächterin war es bewusst, dass die weißen Städte sich oft an Orten manifestierten, die scheinbar ungeschickt gewählt erschienen; erst kürzlich hatte eine uralte weiße Stadt einen zweiten Versuch gestartet, weil sie vor ewigen Zeiten an ihrem erwählten Ort schlicht und ergreifend vergangen war.

Die Städte konnten nur existieren und wachsen, wenn sie auf ausreichend Potential an Seelen zurückgreifen konnten. Bei erwähnter Stadt war dies nicht der Fall gewesen, da auf der gewählten Welt zu dieser Zeit kaum bewusstseinbildendes Leben vorhanden war. Der zweite Versuch war unterbunden worden - in letzter Sekunde. Und die Wächterin hatte dabei sogar mitgewirkt. Indirekt nur, doch bewusst. Sie musste sich mit den Intelligenzen dieser Welt gut stellen. Bald schon würde sie ihre Hilfe benötigen.

Denn Armakath - ihre Stadt - hatte sich den wohl ungünstigsten aller nur denkbaren Orte gewählt: Die Schwefelklüfte…

Und deren Herrscher würden es nicht dulden, dass die weiße Stadt wie ein gieriger Moloch über ihren Machtbereich wucherte. Der Kampf musste kommen. Und er kam in dem Augenblick, da die Wächterin schwächelte. Sie hatte die Hüterin der Wurzel freigeben müssen, da sie auf der Erde dringend benötigt worden war. Dalius Laertes - der Vampir, in dem die Wächterin jedoch weitaus mehr als dies erkannte - hatte die Hüterin Sabeth aus Armakath herausgeholt.

Hüterin der Wurzel - diese Aufgabe fiel nun auch wieder der Wächterin alleine zu. Und die Wurzel bedurfte dringend der Pflege. Die Blicke der Frau, deren Haarpracht bis zu ihren nackten Füßen reichte, wanderten weiter. Doch dann entschied sie, genug gesehen zu haben. Im nächsten Moment schon stand sie nahe der Mauer um die weiße Stadt. Von außen her drangen Stimmen zu ihr. Oh ja, manche wagten sich wirklich gefährlich nahe an den Wall heran.

Mit langsamen Schritten bewegte sie sich zielsicher in das Zentrum Armakaths. Ihr Ziel war die Wurzel. Dort wurde sie nun gebraucht. Die Stimmen hinter ihr wurden leiser, verstummten schließlich vollständig.

Bald würden sie kommen.

Sehr bald…

Und die Wächterin wusste, dass sich nun zeigen musste, ob Armakath Freunde hatte.

Gute Freunde…

***

Artimus van Zant hätte sich in den Gängen von Château Montagne beinahe verlaufen.

Soweit ihm das bei seiner Leibesfülle überhaupt möglich war, bewegte er sich lautlos wie ein Mäuschen, denn er wollte niemanden wecken. Und auch bestimmte Bewohner nicht unbedingt auf den Plan rufen, denn auch wenn er im Grunde nichts gegen Drachen hatte, so war ihm dieser grüne Bursche mit Namen Fooly doch nicht so recht geheuer. Dieser Fooly schien van Zant als seinen natürlichen Konkurrenten um die Fleischvorräte des Châteaus zu betrachten. Unumwunden hatte er den Physiker daher am gestrigen Abend auch gefragt, wann er denn bitte sehr wieder abreisen wolle.

Den Gefallen würde der Südstaatler dem Drachenvieh heute tun, denn bei Tendyke Industries wartete man bereits dringend auf seine Rückkehr. Sein Besuch in Frankreich war also bald beendet - und er würde mit einem unguten Gefühl die Rückreise antreten.

Ungut - und zwar in Bezug auf Professor Zamorra.

Als Artimus vor zwei Tagen hier aufgetaucht war, schien Zamorra vollkommen von seinem Besuch überrascht zu sein. Es war Nicole gewesen, die van Zant um sein Kommen gebeten hatte -und sie hatte dem Physiker auch den Grund genannt: Sie sorgte sich zunehmend um den Parapsychologen, der immer tiefer in den Bann des Siegelbuches gezogen wurde. Anscheinend gab es für ihn nur noch dieses eine Thema, das ihn völlig ausfüllte. Nicole wollte hören, was Artimus davon hielt.

Van Zant öffnete vorsichtig eine Tür. Nichts - dahinter war ein Raum verborgen, der offenbar nicht genutzt wurde; das Château Montagne hatte unzählige Zimmer und Kammern, die seine Bewohner nicht alle in Gebrauch hatten. Zwei Türen weiter wurde er jedoch fündig. Ein Badezimmer vom Feinsten! Das war es, was er gesucht hatte. Eine Dusche würde seinen leicht angeschlagenen Kopf sicher wieder in Normalform bringen.

Es war gestern spät geworden - besser gesagt früh, denn Nicole, Zamorra und Artimus hatten bis in die Morgenstunden beisammen gesessen. Sie hatten viel zu besprechen, hatten viel gelacht. Vor allem jedoch hatten die Französin und der Physiker versucht, den Professor auf andere Gedanken zu bringen. Dabei waren auch einige Flaschen Wein geköpft worden. Van Zant war Südstaatler durch und durch… und wenn es denn schon Alkohol sein musste, dann bevorzugte er natürlich den Bourbon aus seiner Heimat. Mit Whiskey kam er klar, mit Rotwein weniger, wie ihm sein Kopf signalisierte.

Die Dusche machte wieder so etwas wie einen normalen Menschen aus ihm.

Einzig die unzureichende Lüftung dieses Badezimmers machte ihm nun noch zu schaffen, denn die heißen Wassermassen hatten den Raum in eine Art Dampfkammer verwandelt. Van Zant öffnete das kleine Fenster einen Spalt weit. Kühle Luft strömte ihm entgegen, doch die reichte bei weitem nicht aus, die Dunstschwaden zu verjagen.

Artimus tastete sich zum Spiegel, der direkt über dem Waschbecken hing. Ein prächtiges Stück, wie man es nur noch in solch alten Gemäuern finden konnte; nichts für den Physiker, der auch bei Alltagsgegenständen auf Funktionalität achtete - nicht auf deren Aussehen. Julie hätte sicher ihre Freude an diesem Ding gehabt - Khira garantiert auch.

Er verdrängte die Gedanken an die beiden Frauen. Zumindest versuchte er es.

Von Funktionalität könnte man bei dem Spiegel jetzt allerdings nicht reden, denn er war ganz und gar beschlagen. Van Zant fischte sich ein trockenes Handtuch aus dem Regal, das direkt neben dem Waschbecken angebracht war. Mit wenigen Zügen wischte er die Spiegelfläche trocken - und prallte zurück!

Für einen Moment nur glaubte er ein Monumentalgemälde vor sich zu haben. Einen dieser alten Schinken, die in Europas Museen und alten Schlössern hingen. Doch das war definitiv kein Gemälde - und wenn, dann eines, das verflixt lebendig war.

Das war eine Stadt - bunt und verwirrend in ihrer Architektur - und eine Festung, eine Burg, die direkt an ein Felsmassiv gebaut war. Falsch - nicht an, sondern in den Fels hinein! Nur ihre bizarren Türme und das asymmetrisch geformte Tor ragten daraus hervor. Vergleichbares hatte van Zant nie zu Gesicht bekommen.

Vor der Festung lag eine weite Ebene, die zur Bühne für eine blutige Schlacht geworden war. Männer und Frauen - zu Fuß und auf Reittieren, die nur entfernt an Pferde erinnerten - kämpften erbittert gegeneinander. Artimus glaubte, die Schreie der Sterbenden zu hören, das Schnauben der Tiere, meinte, den Geruch von Blut und Schweiß in der Nase zu spüren.

Inmitten des Gemetzels ragte ein Kämpfer haupthoch über all seine Angreifer hinweg und wütete wie ein Wahnsinniger unter seinen Feinden, die unter den Schlägen seiner Axt ihr Leben ließen. Seine Waffe schien überall zugleich zu sein - sein runder Schild ließ keinen Angriff durch. Auf dem Kopf trug der Krieger einen schlichten Helm. Sein Harnisch schien aus dickem Leder zu bestehen. Nur an Armen und Beinen schützten ihn eiserne Beschläge. Als er trotz seiner Größe und Körpermasse wie eine Katze um die eigene Achse wirbelte, sah van Zant das Wappen, das in das Rückenteil seiner Rüstung geprägt war - ein Schild und ein quer darüber liegender Speer!

Schild und Speer… Schild und Speer!

Dann glaubte van Zant für einen kurzen Moment, das Gesicht der Helden erkennen zu können…

Artimus machte unwillkürlich einen weiten Schritt nach hinten und prallte gegen die hinter ihm liegende Wand. Irgendetwas fiel zu Boden, zerbrach klirrend. Und wie fortgewischt verschwand das Bild im Spiegel…

»Arti? Bist du da drin? Ist alles in Ordnung?« Es war Nicoles Stimme, die durch die verschlossene Tür zu ihm drang. Van Zant war verwirrt, versuchte das alles in eine logische Reihe zu bekommen. Vielleicht konnte die Französin ihm dabei behilflich sein. Er öffnete die Tür, dass er nach wie vor splitternackt war, hatte er glatt vergessen. Und Nicole war höflich genug, es ihm nicht direkt auf die Nase zu binden. Wortlos reichte sie ihm ein Badetuch. »Warum zerdepperst du uns das Inventar?« Erst jetzt bemerkte Artimus die Splitter der zerbrochenen Karaffe auf dem Boden.

»Der Spiegel - was kannst du über ihn sagen?« Notdürftig schlang er das große Handtuch um seine Hüften; es hätte keinen Zentimeter kürzer sein dürfen.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Halt ein Spiegel. Nichts Besonderes. Zumindest nicht, dass ich wüsste. Aber wir können ja Zamorra danach fragen.« Das hielt van Zant für eine gute Idee, denn sie brachte ihn zumindest aus diesem Raum hinaus.

Sein Interesse an Duschen und Spiegeln war erst einmal vergangen.

***

Zamorra hatte den Spiegel mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln getestet.

»Tut mir Leid, Artimus, aber das Teil ist magisch absolut neutral. Was du gesehen hast, das hängt sicher nicht mit dem Spiegel zusammen. Er hat höchstens als eine Art Medium mitgewirkt -man könnte sagen, wie eine Art Monitor vielleicht.«

Selbst die Zeitschau mit Merlins Stern hatte keinerlei Aufschluss gebracht. Zamorra hatte darin van Zants Verhalten gesehen… im Spiegel jedoch hatte sich ihm nichts gezeigt.

Zamorra war überzeugt, dass van Zant sich das alles nicht eingebildet hatte. Keinesfalls. Die Beschreibung des Kriegers, der den zentralen Punkt der Vision eingenommen hatte, war zu eindeutig gewesen: van Zant hatte sich selbst gesehen. In einer anderen Welt, einer anderen Dimension… eine anderen Zeit, die vielleicht sogar in ferner Zukunft liegen mochte?

Schild und Speer - es war zu eindeutig. Die Wächterin von Armakath hatte van Zant bestätigt, dass sie beides in dem Physiker sah.

Artimus konnte das einfach nicht glauben. »Ich spinne doch nicht.« Er sah Zamorra und Nicole an. »Oder etwa doch? Nein, nein… ich habe das so deutlich vor mir gesehen…«

Nicole legte eine Hand auf die noch immer nackte Schulter des Wissenschaftlers. »Ob du spinnst, ist eine andere Frage.« Mehr als ein müdes Grinsen entlockte sie van Zant damit jedoch nicht. »Aber die Vision war ganz speziell auf dich abgestimmt - sie hätte ebenso gut in einer Fensterscheibe ablaufen können. Oder in einer Regenpfütze. Verstehst du? Dieser Spiegel hier…«

Die letzten Worte ihres Satzes blieben für immer unausgesprochen, denn alle drei starrten besagten Spiegel plötzlich wie gebannt an. Ein leises Knirschen ertönte, steigerte sich zu einem für menschliche Ohren unangenehmen Ton, der nichts Gutes verhieß. Plötzlich ertönte ein trockener Knall - und die Spiegelfläche zerbrach in tausende von winzigen Teilchen, die wie durch ein Wunder dennoch nicht aus dem Holzrahmen sprangen.

Der Anblick erinnerte Zamorra an ein Insektenauge; Libellen etwa besaßen Augen, die sich aus mehreren zehntausend Fäcetten zusammensetzten. Alle zusammen ergaben dann ein großes Bild der Umgebung. Hier nun schauten sie in Spiegelsplitter, die wie ein Puzzle wirkten. Doch in jedem der Puzzleteile konnten die drei Freunde nur eines erkennen: Das Gesicht der Wächterin von Armakath!

Und tausend Münder hauchten eine Botschaft, die Zamorra und seine beiden Gefährten mit Schrecken vernahmen.

Der Krieg beginnt. Armakath braucht Hilfe - Eure Hilfe. Die Stadt braucht nun ihre Freunde. Kommt… helft!

Wenn das auch wie eine Bitte klang, so wurde rasch deutlich, dass ein Nein als Antwort nicht akzeptiert wurde. Die Spiegelfragmente lösten sich aus ihrer Einfassung und bildeten einen wirbelnden Kreis, der sich um die drei Menschen schloss. Und wieder reagierte Merlins Stern nicht. Es war keine Schwarze Magie, die hier am Werk war, so viel war sicher.

Als die Umgebung um Zamorra herum verschwamm, fühlte er Ohnmacht in sich aufkommen, die ihn wütend machte.

Hier spielte jemand mit ihnen sein ganz eigenes Spielchen. Das Spiel hieß Herr und Sklave, auch wenn es in Worte der Vertrautheit gehüllt war.

Der Parapsychologe war entschlossen, das so nicht zu akzeptieren…

***

Yola Hacoon hörte den Ton. Nur diesen einen Ton, der ihr Gehör vollkommen erfüllte.

Es war ein Summen… ein Murmeln, das rhythmisch an- und abschwoll. Es beruhigte sie, gab ein Gefühl der Geborgenheit. Alles schien gut zu sein, nein, war gut. Sie hatte das Bedürfnis, sich wie ein Embryo im Mutterleib einzurollen. Nichts konnte ihr geschehen. Der Ton garantierte es ihr. Es war der beste Freund, der sie sicher bewachte.

Dann wandelte er sich schlagartig zu Yolas Feind, zu einem, der ihr Schmerz zufügen wollte. Der Ton schien zu explodieren, saugte an den Hörnerven der jungen Frau. Yola schrie im Schlaf auf, verlor die Fassung… sie wollte aufwachen, doch es ging einfach nicht. Aus dem Murmeln war eine kreischende Kaskade der schieren Pein geworden. Und die Pein schwang sich in noch höhere Gefilde auf, so hoch und unerträglich, dass Yola den Verstand zu verlieren drohte.

Und dann - nichts mehr. Stille und Ruhe, in die der Schmerz hineinfiel, wie in ein tiefes und unergründliches Loch…

Cloes Geburtstag.

Sie war pünktlich gekommen, hatte die Kleine nicht enttäuscht, wie schon vorher so oft. Nein, heute nicht! Yolas Mutter konnte die Überraschung nur schlecht verbergen, als sie ihre Tochter sah.

»Ah, das Model gibt sich die Ehre. Cloe, Cloe komm, deine Mutter ist da.« Yola schluckte eine heftige Erwiderung, die ihr weit vorn auf der Zunge gelegen hatte. Besser nicht darauf eingehen. Nicht heute, nicht an Cloes Geburtstag. Die Kleine sollte nicht unter dem ewig schwelenden Streit zwischen ihrer Mutter und der Großmutter leiden.

Cloe war glücklich. Geschenke, Kakao, Kuchen - und ihre Mutter. Einen schöneren Tag konnte es für das Mädchen nicht geben. Und dann nahm ihre Mutter sie mit zu einein ausgedehnten Einkaufsbummel in die nächste größere Stadt. Wie zwei Freundinnen machten sie das Einkaufzentrum unsicher -bis sie einfach nicht mehr konnten. Erschöpft von den bunten Schaufensterauslagen, genervt vom Klingeln der Ladenkassen stürmten sie die größte Eisdiele am Ort. Sie bestellten zweimal den Monsterriesenbecher und machten sich lachend und glücklich darüber her.

Dass es um sie herum von Sekunde zu Sekunde stiller und kälter wurde, registrierten die beiden nicht einmal. Viel zu sehr waren sie mit sich selbst beschäftigt. Als Cloe dann der Eislöffel aus der Hand fiel, als sie in sich zusammensackte, da war es schon zu spät… Yola konnte nichts mehr tun, denn nur einen Herzschlag später schwanden auch ihr die Sinne.

Yola Hacoon schnappte nach Luft. Der Schmerz ebbte nur langsam ab, schien ihr aus der Brust springen zu wollen. Luft! Endlich füllten sich ihre Lungen. Ein einziger Blick reichte aus, um ihr die Situation deutlich zu machen, in der sie hier steckte. Entführung - ganz klar, irgendjemand hatte sie betäubt und entführt. Aber wer? Und warum? Sie war alles andere als wohlhabend. Und wo war Cloe? Yola sprang vom kalten Boden hoch. Um sie herum war nur fahles Licht, das Yola den Raum, in dem sie sich befand, nur erahnen ließ. Kahle Wände, kahler Boden; ein winziges Fensterloch, hoch oben knapp unter der Decke. Sonst nichts - kein Stuhl, kein Tisch, nichts.

Vorsichtig tastete sie sich an den Wänden entlang. Irgendwo musste es eine Tür geben, doch sie wurde eines Besseren belehrt. Wie hatte man sie dann hier in diesen Verschlag gebracht? Die Decke oder der Boden - ja, dort musste der Ausgang sein. Auf allen vieren kroch sie durch den Raum, ohne Erfolg, denn die erhoffte Falltür fand sie nicht.

Yola tastete ihre Bekleidung ab. Was hatte man ihr da nur angezogen? Der Stoff kratzte entsetzlich - das fühlte sich an wie das Material, das man im Grunde nur zur Verpackung verwendete, grobes Sackleinen wahrscheinlich. Das kurze Kleid, in das man sie gesteckt hatte, war alles, was sie am Leib trug.

Und sofort, ohne die Spur eines Zweifels, wusste Yola, wer hinter der Sache steckte. Waldorf und Staedtler - die höchst merkwürdigen Kunden, zu denen Cay Raist sie geschickt hatte. Menschenhandel? Es musste so sein, denn um Lösegeld konnte es einfach nicht gehen.

Yola verlor die Beherrschung. Was man mit ihr auch immer vorhatte, sie würde es schon bald wissen, doch etwas anderes trieb sie beinahe zum Wahnsinn.

Sie schrie mit all ihrer Kraft: »Wo ist meine Tochter? Was habt ihr Schweine mit Cloe gemacht? Meldet euch -sprecht mit mir, ich weiß genau, wer ihr seid. Ihr alten perversen…«

Weiter kam sie nicht, denn ein schier übermächtiges Gewicht schien sich auf Yolas Schultern zu legen, drückte sie zu Boden, wo sie nach Atem ringend liegen blieb. Kein Wort wollte mehr aus ihrem Mund dringen.

»Warum schreist du so, Menschenweib?«, erklang eine Stimme. »Sei still, bis man dich zum Reden auffordert. Deiner Tochter geht es gut. Zumindest in diesem Augenblick fehlt es ihr an nichts. Schau hin.«

Yola glaubte endgültig den Verstand zu verlieren, denn mitten im Raum -freischwebend, direkt vor ihr - bildete sich eine kugelförmige Sphäre von mindestens einem Meter Durchmesser. Und in ihr konnte das Model ihre Tochter sehen. So plastisch und real, das sie die große Versuchung spürte, das Bild dort zu berühren, zu streicheln, um Cloe zu beruhigen. Doch das Mädchen war ruhig. Sie schlief, ganz gleichmäßig hob und senkte sich ihr Brustkorb. Sie hatten ihr nichts getan… eine Last schien von-Yolas Seele zu fallen.

»Ich sagte - in diesem Augenblick!«

Das Bild veränderte sich zum Entsetzen Yolas. Sie konnte nicht ausmachen, wo Cloe gefangen gehalten wurde, doch es musste ein sehr kleiner Raum sein. Denn es dauerte nur Sekunden, bis er beinahe komplett geflutet war! Wasser-von allen Seiten, selbst von oben… und Cloes Gesicht war eine Fratze der Angst. Noch konnte sie den Kopf über die nasse Flut halten, doch auch das dauerte nur einen weiteren Wimpernschlag, dann schlug das Wasser über dem Kopf der Kleinen zusammen.

Sie ertrinkt! Sie stirbt!

Yola gab erstickte Geräusche von sich. Hilflos sah sie den Todeskampf ihrer Tochter vor sich - absolut und grausam hilflos!

Dann floss das mordende Wasser ab. Einfach so. Cloe lag nach Luft schnappend und verkrampft hustend da, wie ein Häuflein Elend. Ihre Lippen formten, ein Wort… immer wieder das eine Wort.

Yola konnte es nicht hören, doch sie wusste, dass ihre Tochter nach ihr rief. Das Model brach weinend zusammen.

»Was wollt ihr von mir?« Nur mühsam brachte sie die Worte hervor, denn der Weinkrampf wollte einfach nicht enden. »Was soll ich tun? Ich mache alles, wenn ihr Cloe in Ruhe lasst. Bitte…«

Die Bildsphäre war verschwunden, hatte sich in Nichts aufgelöst.

Doch da war wieder die kalte Stimme. »Das erfährst du noch zur rechten Zeit. Denke immer daran, was deiner Tochter geschieht, wenn du dich weigerst, wenn du einen Fehler machst. Zieh das an - und dann warte. Man wird zu dir kommen und dich vorbereiten.«

An der Stelle, die vorhin noch die Sphäre eingenommen hatte, lag ein Bündel.

Kleidung? Yola konnte sich jetzt nicht darauf konzentrieren. Wie gelähmt lag sie auf dem kalten Fußboden. Kein einziger Muskel in ihrem Körper wollte ihr gehorchen. Cloe…

Es dauerte lange, bis sie sich zusammenriss und aufstand. Man wird zu dir kommen…, hatte die Stimme gesagt. Es war besser, sie würde vorbereitet sein.

Besser für sie. Besser für ihr Kind.

Und Yola schwor sich, alles zu tun, damit Cloe am Leben blieb…

***

Es zog ihn immer wieder nach Afrika.

Sein eigentliches Ziel war Ghana gewesen. Er hatte versucht, hier etwas über das Schicksal der Asanbosam in Erfahrung zu bringen - dem Vampirstamm, dem Sabeth entstammte, dessen Königin sie einst gewesen war. Doch seine Nachforschungen waren nur halbherzig verlaufen. Er gestand es sich ein. Natürlich hätte er Sabeth gerne neue Informationen nach Deutschland gebracht, wo die dunkelhäutige Schönheit nun lebte. Doch im Grunde ging es ihm ja um etwas ganz anderes.

Was machst du dir eigentlich vor? Dein wahres Ziel ist doch Uganda…

So war es, denn dort, in den Bergregionen des Landes, hatte Laertes eine unterirdisch gelegene Höhle entdeckt, die über und über mit uralten Wandmalereien verziert war. Malereien der ganz besonderen Art allerdings. Szenen und Ereignisse aus der tief sten Vergangenheit der Erde wechselten sich ab mit Bildern, die Dinge zeigten, die erst vor kurzer Zeit geschehen waren. Oder die erst geschehen würden. Ja, so verrückt es auch klang, auch solche Zeichnungen hatten Laertes, Zamorra und van Zant dort entdeckt. Und nicht alle der dort abgebildeten Szenen schienen dem Planet Erde zugeordnet zu sein. [1]

Das Symbol von Uskugen, Laertes' Heimat weit, hatten sie dort ebenfalls entdeckt. Es hatte Laertes und den Professor zu einer Reise inspiriert, die sie durch Zeit und Raum geführt hatte. Bei seiner Rückkehr hatte Dalius Laertes einen wahren Schatz an Erinnerungen mitgebracht, und die große Bürde eines riesigen Fragenpaketes, das düster auf ihm lastete.

Wer war er wirklich? Dalius Laertes, Wissenschaftler, Sportass und Familienvater? Oder das Kunstgeschöpf eines Irren, den er für seinen besten Freund gehalten hatte? Wie und warum war er zur Erde gekommen? War er auf der Reise von Uskugen hierher wirklich alleine gewesen? Wie lauteten seine Pläne auf diesem Planeten… bevor Sarkana ihn zu einem Vampir gemacht, und wahrscheinlich genau dadurch seine Erinnerungen zerstört hatte?

Er wusste es nicht. Und nirgendwo am Horizont war ein Licht zu sehen, das ihm als Schlüssel für all diese Fragen dienen konnte.

Laertes horchte in sich hinein, als er auf der kleinen Lichtung angekommen war, an deren Rand der verborgene Einstieg zu der Höhle lag. Wie hatte er es zu van Zant gesagt? Ich habe diesen Ort nicht gesucht - er hat mich gesucht. Genau so war es gewesen. Doch irgendwie war hier nun alles anders. Laertes konnte die Familie der Berggorillas nicht fühlen, die hier gelebt hatte. Was war mit den Tieren geschehen?

Und auch sonst… überall Fußspuren im feuchten Waldboden, sicher einige Wochen oder gar Monate alt. Fußspuren von Menschen!

Immer waren es Menschen, die das Gleichgewicht in der Natur aus der Waage brachten. Laertes fürchtete, das es sich um Wilderer gehandelt hatte, die es auf die Berggorillas abgesehen hatten. Doch er spürte weder Tod noch Gewalt -aber blinde Zerstörungswut. Und die konnte er sogar mit dem bloßen Auge entdecken.

Der Höhleneingang… verschüttet, verschlossen mit Felsbrocken, die so mit Sicherheit nicht von alleine vom Berg herunter gerollt waren. Söldner? Die Wahrscheinlichkeit war groß. Die Unruhen in Afrika wollten einfach kein Ende nehmen. Bürgerkriege, sinnloser Hass und Gewalt. Und marodierende Söldnertruppen, die sich für harte Währung von jedem verdingen ließen, überquerten Ländergrenzen, wie es ihnen gerade gefiel.

Und die Grenzen waren nicht weit von hier entfernt. Söldner, deren fragwürdige Dienste gerade nicht gebraucht wurden, entwickelten sich rasch zu dem, was sie im Grunde sowieso waren: Zu menschlichen Hyänen, die jedes Verbrechen in Kauf nahmen, wenn es nur ihrem eigenen Vorteil diente. Hier hatte so ein Trupp wahrscheinlich Rast gemacht. Oder sogar mehrere Tage lang gehaust, ehe sie schließlich weitergezogen waren. Und so ganz nebenbei hatten sie wohl ihre Waffen getestet. Dieser Erdrutsch sah eindeutig nach dem sinnlosen Einsatz einer Handgranate aus. Sicher hatte Alkohol dabei eine große Rolle gespielt - oder andere Drogen.

Laertes hoffte nur, dass der Silberrücken der Gorillafamilie seine Horde schnell genug in Sicherheit gebracht hatte. Hierher würden die wunderschönen Tiere sicherlich nie wieder kommen.

Natürlich wäre es für den hageren Vampir kein Problem gewesen, die Felsbrocken beiseite zu räumen. Doch es widerstrebte ihm, erneut mit Gewalt in die Natur einzugreifen. Vielleicht war ein zeitloser Sprung die bessere Lösung, um in die Höhle zu gelangen. Zumindest blieb der Eingang dann auch weiterhin für unbefugte Eindringlinge unpassierbar.

Laertes konzentrierte sich - rief die Erinnerungen an die unterirdische Kammer aus seinem Gedächtnis ab. Er brauchte ein exaktes Bild, um einen punktgenauen Transfer durchzuführen. Doch das Bild, das sich langsam vor seinem inneren Auge aufbaute, wurde gestört.

Etwas anderes mischte sich in Laertes' Erinnerung… schob sich vor die Imagination, die er aufgebaut hatte. Die Ahnung eines Gesichtes; Augen, in denen silbernere Seen zu ruhen schienen. Es gab nur eine Person, ein Wesen, in dessen Augen man so versinken konnte. Die Hüterin der weißen Stadt Armakath drängte sich in Laertes' Bewusstsein.

»Auch dich braucht die Stadt. Komm her - erweise dich als Freund. Ich bitte dich darum.«

Doch dieser Bitte folgten geschaffene Tatsachen. Eine Antwort, ein Ja oder ein Nein, wartete die Wächterin nicht ab. Der Dschungel um Laertes verblasste, und dem hageren Vampir war klar, dass ein nicht so ganz freiwilliger Transfer eingeleitet worden war.

Auch dich braucht die Stadt…

Laertes ahnte, wen er innerhalb der weißen Mauern treffen würde. Und noch deutlicher war seine Vorahnung, warum die Stadt ihn brauchte.

Die Hölle griff nach Armakath!

***

Yola Hacoon schrie gellend auf, als sie das Untier erblickte.

Das weit aufgerissene Maul des Monsters war nur eine Armlänge von Yolas Gesicht entfernt. Was sie sah - die beiden Reihen entsetzlicher Reißzähne, die pechschwarze Zunge und die von Sabber triefenden Lefzen - war unerträglich. Doch fast noch schlimmer war der entsetzliche Gestank, der aus dem Rachen drang.

Yola torkelte rückwärts, übergab sich würgend. Mit nichts anderem als ihrem Tod rechnete die junge Frau in diesem Augenblick. Sollte sie also Futter für diese Höllenkreatur sein? Dazu der ganze Aufwand, den man mit ihr getrieben hatte?

Als sie alleine in ihrer Zelle das Kleiderbündel aufgeschnürt hatte, war ihr eine furchtbare Ahnung gekommen. Was sie dort vorfand, war nicht viel mehr als ein breiter Ledergurt, an dem ein rotes Seidentuch befestigt war, dazu die Andeutung eines Lederbustiers, das mehr oder weniger nur aus Riemen und winzigen Platten bestand, die sicher nicht zum Verdecken gedacht waren. Dazu noch zwei Schulterstücke, die man mit dem Bustier verbinden konnte; sie trugen Metallspitzen, die Yola dann endgültig an ein Fantasy-Outfit erinnerten. Hohe Lederstiefel und Handschuhe rundeten das Bild ab.

Alles deutete darauf hin, dass sie in die Hände Perverser gefallen war. Yola atmete tief durch, dann legte sie die »Kleidungsstücke« an. Wenn sie damit das Leben ihrer Tochter retten konnte… nun gut, auch das würde sie noch ertragen. Und vielleicht ließ man sie ja am Leben, wenn man ihrer überdrüssig geworden war.

Dann jedoch waren sie plötzlich ganz nah bei Yola aufgetaucht - aus dem Nichts heraus. Und sie waren nicht menschlich! Schatten… entfernt humanoide Gestalten, die Yola hielten, bannten, ihr jegliche Bewegungsfreiheit nahmen. Sie fühlte, was diese Wesen taten, doch sie konnte es nicht für sich benennen. Entsetzlich kalt war die Berührung, als eines von ihnen damit begann, Yolas Haare zu verändern. Kalt und tot!

Wie sie kamen, so verschwanden sie auch wieder. Aus dem Nichts - in das Nichts.

Wie lange die junge Frau vollkommen erstarrte so dagestanden hatte, konnte sie später nicht mehr sagen, doch schließlich wagte sie es, mit den Händen vorsichtig über ihr Haar zu streichen. Sie zuckte zurück. Yola hätte sich einen Spiegel gewünscht, doch hier gab es nichts, keine Fensterscheibe, nicht einmal eine Wasserpfütze. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als erneut vorsichtig zu ertasten, was mit ihrem Kopf geschehen war.

Lange Metallspitzen - ja, man hatte eine Reihe von sicher zwanzig Zentimeter langen Spitzen mit ihren Haaren verwoben. Und diese Dinger waren nicht nur an ihren Enden spitz wie Nadeln, sondern auch an den Seiten wie Rasierklingen geschliffen!

Yola verstand nichts mehr. Dies war weit mehr als die Entführung in den Harem eines perversen Irren. Dies war… übernatürlich? Ein anderer Begriff wollte ihr nicht einfallen. Sie versuchte, sich zu beruhigen, legte sich auf den Boden, machte die Übungen, die sie sich irgendwann einmal von einer Kollegin abgeschaut hatte.

Und dabei musste sie wohl eingeschlafen sein. Das alles hier - und die Sorge um ihr Kind - war zu viel für das Model gewesen.

Als sie erwachte, blickte sie in einen aschgrauen Himmel, der ganz sicher nicht zur Erde gehörte. Yola sprang hoch, wollte laufen, fliehen. Der Instinkt ließ sie die Angst um Cloe vergessen. Der Flüchter in ihr war erwacht - und dieser Urtrieb war stärker als alle-Vernunft.

Weit kam sie nicht, denn direkt vor ihr landete das geflügelte Monstrum, das sich anschickte, Yola den Kopf abzubeißen.

Doch as geschah nicht.

»Eine Memme!«, knurrte eine Stimme. »Sie haben uns eine Memme geschickt.«

Ein böser Fluch folgte, den Yola nur ansatzweise verstehen konnte. Sie wagte einen Blick auf das Monsterwesen, das sein Maul friedlich geschlossen hatte. Zwei winzige, böse Augen funkelten ihr entgegen, in denen deutlich zu lesen war, wie gerne das Wesen die junge Frau zerfetzt hätte. Doch es gebärdete sich brav wie ein Schoßhund. Und dann erst erkannte Yola die Reiterin, die auf dem Rücken des Geflügelten hockte.

Sie trug exakt das gleiche lächerliche Outfit wie Yola. Und auch auf ihrem Kopf drohten die Stacheln.

Das muss ein Film sein… bitte… lass es einen Scherz sein… einen bösen Traum.

Yolas stummes Gebet hatte keinen bestimmten Empfänger, denn sie war nie gläubig gewesen. In diesem Moment jedoch wäre sie zu jedem rettenden Gott mit fliegenden Fahnen übergelaufen. Doch keine Gottheit erhörte sie.

Die Stimme der Monster-Reiterin hatte einen harten und gnadenlosen Charakter. »Nun gut, dann steig hinter mir auf. Worauf wartest du noch, Memme?«

Yola wandte sich um. Noch immer beherrschte sie nur der eine Gedanke: Flucht! Fort von diesem Untier und seiner Herrin. Doch sie prallte entsetzt zurück. Sie war umringt von Geflügelten. Grinsende und feixende Gesichter starrten sie an. Jedes der Tiere war mit zwei Reiterinnen besetzt. Es war kein Film, kein Scherz sondern die grausame Realität, aus der es keine Flucht gab.

Plötzlich wurde ihr rechter Arm hart gepackt, und sie verlor den Bodenkontakt. Scheinbar spielerisch zog die Amazone Yola zu sich nach oben, setzte sie hart hinter sich auf den Rücken des Geflügelten.

»Fang nur nicht an zu heulen, sonst werfe ich dich aus der Höhe ab«, knurrte sie. »Halt dich an den Schuppen fest. Und halt deinen Mund, ich warne dich. Man hat uns befohlen, dich mit in die Schlacht zu nehmen. Warum auch immer… Aber wenn du störst, bekommst du einen Freiflug! Festhalten!«

Ein Zungenschnalzen, und der Flugdrache begann, mit seinen weit ausladenden Schwingen zu arbeiten. Senkrecht ging es nach oben, gefolgt von den anderen. In der Ferne konnte Yola die Mauern einer gewaltigen Stadt erkennen.

Die Amazone vor ihr im Sattel stieß einen Schrei aus, richtete ihren rechten Arm in Richtung dieser Mauern. Dann begann der wilde Flug, den Yola mit weit aufgerissenen Augen erlebte.

Ihr Leben… es war hier nicht den Dreck unter den Fingernägeln der Amazonen wert.

Die letzte Hoffnung war in Yola verdorrt. Diesen Tag, unter diesem fremden und hässlichen Himmel, würde sie nicht überleben.

Nie zuvor war sie sich einer Sache so sicher gewesen.

***

Der Lärm war infernalisch!

Und er war es auch, der Artimus van Zant daran zweifeln ließ, sich nun tatsächlich in Armakath zu befinden. Die weiße Stadt in den Schwefelklüften hatte er irgendwie still in Erinnerung.

Zamorra, Nicole und der Physiker nahmen sofort die gewohnte Abwehrstellung ein, denn keiner von ihnen hatte eine Vorstellung, wer oder was sie hier erwarten konnte.

Erst langsam entspannten sie sich wieder. Die beiden Franzosen waren nicht minder verwirrt als der Südstaatler.

»Das kommt von draußen«, sagte Zamorra. »Außerhalb der Mauer muss sprichwörtlich die Hölle los sein.«

Nicole Duval nickte nur. Mit raschen Schritten war sie an der Mauer. Sie waren nur wenige Meter von der Einfassung entfernt in einem Außenbereich der Stadt materialisiert. Ihren ursprünglichen Plan, sich einfach an der Mauer hochzuziehen, ließ Nicole jedoch rasch wieder fallen, denn in diesem Moment schlug etwas von außen hart und dröhnend dagegen. Wer diesen Lärm auch veranstalten mochte, schien sich einen Spaß daraus zu machen, mit nicht eben kleinen Steinbrocken Armakaths Schutzwall zu bewerfen.

Nicole mochte nicht die Zielscheibe spielen. Die Ereignisse der letzten Wochen spukten ihr noch viel zu sehr im Kopf herum, als dass sie sich erneut offenen Auges mitten in eine Gefahr stürzen wollte.

Es war dieses verfluchte Siegelbuch -immer und immer wieder dieses Buch!

Es ergriff Besitz von Zamorra, schlich sich wie eine böse Krankheit in sein Bewusstsein. Wie lange konnte es wohl noch dauern, bis es den Parapsychologen zu seinem Sklaven gemacht hatte? Nicole hatte schlimme Vorahnungen. Und dann war es passiert - das 6. Siegel hatte sich selbsttätig geöffnet. Mit ihrer ganzen Kraft hatte die schöne Französin versucht, der ganzen Sache ein Ende zu bereiten. Sie hatte das Siegelbuch vernichten wollen. Doch Laser und sogar der Dhyarra hatten kläglich versagt!

Ihr Versuch, es aus dem Château zu entfernen, war ebenfalls gescheitert… hatte sie fast das Leben gekostet!

Sie war in eine andere Welt geschleudert worden, in eine Station in Weltraumtiefen, bevölkert von Riesen, die über erstaunliche Fähigkeiten verfügten - und die nicht selbständig denken konnten, sondern nur einem Programm gehorchten, das in ihren geklonten Körpern verankert war. Sie sprachen nicht, sie verhandelten nicht, sie schlugen zu.

Zamorra war seiner Gefährtin gefolgt, um sie zu befreien. Aber um ein Haar wären sie dabei beide gestorben. Schließlich hatten sie den Weg zurück ins Château Montagne gefunden, und beim Verlassen hatte Zamorra in der Station eine durch reine magische Willenskraft geschaffene Atombombe gezündet, die dieses mörderische Ding und ihren nebulösen Schöpfer vernichtet hatte. Vielleicht würden irdische Teleskope irgendwann, in zehn, tausend oder zehntausend Jahren das Licht einer winzigen Sonne in Weltraumtiefen finden, das blitzschnell entstand und ebenso blitzschnell auch wieder verglühte… [2]

Vielleicht aber auch nicht einmal das…

Bei der Aktion war, wie Nicole später erfuhr, das Buch sogar zerstört worden - hatte sich aber mit Foolys Hilfe selbst wieder zusammengefügt und war jetzt so unverändert wie vorher, nur dass eben ein Siegel mehr offen war.

Und der Jungdrache Fooly behauptete, er habe festgestellt, dass ein Drache aus dem Drachenland, dem auch er selbst entstammte, an der Entstehung des Buches beteiligt gewesen sei.

Ob das stimmte, konnte niemand beweisen. Fest stand nur, dass von diesem düsteren Objekt, dessen Kapitel mit Dämonenblut auf Dämonenleder geschrieben waren, nach wie vor Gefahr ausging, die von Siegel zu Siegel größer und bedrohlicher wurde.

Und trotzdem war die Sucht, die Droge des Buches, bereits so tief in Zamorra verankert, dass er auch nun nicht davon lassen konnte.

Vielleicht war das der Grund, warum Nicole sich in keiner Weise gegen diesen Trip in die Schwefelklüfte gewehrt hatte. Zumindest war das Buch nun weit entfernt…

So weit wie erst vor wenigen Tagen, als sie von der deutschen Nordseeinsel Föhr aus Jagd auf einen gespenstischen Piratenkapitän und sein Schiff gemacht hatten. Sie konnten ihn zur Strecke bringen - aber auch nur, weil ausgerechnet Asmodis, der einstige Fürst der Finsternis, ihnen geholfen hatte. Nicht ganz uneigennützig allerdings… und er hatte dabei eine Reihe von Toten zurückgelassen, was weder Zamorra noch Nicole gefallen konnte. Vielleicht steckte trotz seiner Abkehr von der Hölle doch noch mehr Teuflisches in ihm, als er stets behauptete.

Teufel bleibt Teufel… Nicoles ständiger Spruch zum Thema Asmodis. Es schien, als hätte sie damit immer noch Recht.

Der Physiker durchbrach ihre Gedanken mit seiner Bemerkung.

»Wir sollten uns einen Überblick verschaffen.« Artimus van Zant dachte praktisch. Zielstrebig betrat er ein hohes Gebäude, das ein Flachdach aufwies. Die beiden anderen folgten ihm. Von der Wächterin war weit und breit nichts zu sehen. Also mussten sie eigenständig agieren, was Nicole entgegenkam.

Agieren - nicht denken und grübeln. Das war es, was Zamorra jetzt brauchte.

Mit schnellen Schritten hasteten sie die Treppen hinauf, die im inneren des leeren Gebäudes zum Dach führten. Alle diese ungezählten Häuser, Tempel, Kuppelbauten und was es sonst noch so an architektonischen Irrungen und Wirrungen hier gab, waren innen vollkommen leer. Immer wenn Nicole in eines der Gebäude ging, dann hatte sie das Gefühl, als warte das Haus auf seine Bewohner. Nur, wer mochten die sein? Existierten sie überhaupt?

Wenn dem so war, dann fürchtete Nicole den Tag, an dem sie ihre Stadt beziehen würden.

Vom Flachdach aus hatten die drei genau den Überblick, den sie sich erhofft hatten.

Es war der Parapsychologe Professor Zamorra der sich einen überraschten Ausruf nicht verbeißen konnte. Seine Begleiter waren dazu viel zu sprachlos.

»Bei allen… was ist das?« Zamorra hatte nun wirklich schon viel erlebt, doch diesen Auftrieb, der da um die Stadtmauer erfolgte, musste auch er erst einmal verdauen. Die Befürchtung, die Zamorra beim Auftauchen des Abbildes der Wächterin sofort gehegt hatte, bewahrheitete sich unübersehbar.

Die Höllenkräfte rückten gegen die weiße Stadt vor, die jedem Mitglied der Schwarzen Familie ein dicker Dorn im Auge sein musste. Das hatte geschehen müssen, aber ganz sicher doch nicht so! Rundum die Stadt rottete sich die wildeste, makaberste und sicher auch bunteste Belagerungsarmee zusammen, die man sich nur ausmalen konnte. Nein, das stimmte so nicht, denn man musste es erst mit eigenen Augen sehen, ehe man es sich vorzustellen vermochte.

Nicole schnappte neben Zamorra regelrecht nach Luft wie ein Fisch an Land. Irgendwie schwankte sie zwischen einem Lachanfall und echtem Entsetzen. »Aus welchem Höllenzirkus kommen denn die? Ich glaube es nicht…«

Aber es war eine Tatsache. Die Stadt war regelrecht eingekreist. Zamorra konnte kaum eine Stelle entdecken, die von den Angreifern vergessen worden war. Angreifer… Zamorra konnte sich nicht vorstellen, dass die Schwarze Familie diesem Trupp eine erfolgreiche Einnahme der weißen Stadt zutraute. Da musste ein anderer Gedankengang hinter stecken - ein Plan?

Leicht war es nicht zu beschreiben, was Zamorra, Nicole und Artimus van Zant zu sehen bekamen. Einige der Wesen konnte Zamorra einordnen, quasi klassifizieren. Es handelte sich um die untersten der Wesen, die es in den Schwefelklüften nur gab: namenlose Hilfsdämonen, Teufel, Irrwische, Geister… selbst Spukerscheinungen und brennende Gestalten konnte er erkennen, Tierwesen aller Arten wie Minotauren oder Satyre. Manche von ihnen schienen als Einzelgänger zu agieren, andere scharten sich zu regelrechten Horden zusammen.

Dass es in der Hölle die seltsamsten Kreaturen gab, wusste Zamorra. Erst kürzlich hatte er die Skoloten kennen gelernt, ein Hirtenvolk, das vor dem Aussterben stand. Hier und jetzt konnte er sich davon überzeugen, wie vielfältig das Angebot tatsächlich war. Die makabre Fantasie eines Hieronymus Bosch reichte dafür nicht mehr aus.

Alles in allem ergab das ein kreischend buntes Bild, das einen unbedarften Betrachter wohl an den Rand des Irrsinns gebracht hätte. Zamorra wunderte sich, wie locker van Zant das hier wegsteckte. Interessiert beobachtete der Physiker das, was ihm geboten wurde. Nichts schien ihn noch aus der Ruhe bringen zu können.

Weit außerhalb der Belagerungsreihen entdeckte Zamorra vier Hügel, die ihm hier zuvor noch nie aufgefallen waren. Seltsamerweise hatten sie alle die exakt gleiche Form… und dann wurde ihm klar, warum er diese Erhebungen noch nie bemerkt hatte. Sie schickten sie gerade erst an, ein Teil dieser Landschaft zu werden. Oder besser gesagt: Sie bewegten sich gemächlich auf die weiße Stadt zu. Welcher wahnsinnige Dämon mochte diese Wesen erschaffen haben? Ihre Größe war beeindruckend. Und Zamorra hoffte, dass sie sich auch tatsächlich nur in diesem Tempo bewegen konnten. Ansonsten…

Über dem ganzen Szenario drehten mit grausamen Schreien die hässlichsten Flugsaurier ihre Kreise, die der Parapsychologe je gesehen hatte. Und auf ihren Rücken erkannte er undeutlich -aber doch sicher - humanoide Wesen.

Nicole brachte es auf den Punkt. »Schon bemerkt, dass nicht einer der bekannten Dämonen darunter ist? Niemand aus der Führungsriege - ebenso kein einziger Vampir. Da steckt doch etwas dahinter.«

Zamorra nickte nur. Er konnte den Blick nicht von den Belagerern lassen. Die Schwarze Familie musste wissen, dass Armakath in der Lage war, sich zu schützen. Selbst wenn es dieser Irrenhaufen dort vor der Stadt schaffen sollte, die Mauer zu überwinden, dann würde die Wächterin eingreifen. Sie hatte ihre Macht doch schon einmal demonstriert, als die Schwarze Krone die Stadt zu übernehmen drohte.

»Vielleicht eine Art von Ablenkungsmanöver?« Artimus war sich da selbst nicht sicher, aber irgendwie erschien ihm dies alles mehr als merkwürdig. »Fragt sich nur, wer abgelenkt werden soll. Und für wen das etwas bringen könnte.«

Zamorra und seine Gefährtin blieben ihm eine Antwort schuldig.

Denn plötzlich begann es…

Die Flugdrachen stießen auf Armakath nieder! Zamorra konnte es nicht fassen, als er die Tiere mit ihren Reiterinnen - denn nun konnte er sie deutlich erkennen und als Amazonen definieren - wie Steine aus dem Himmel fallen sah. Was hatten sie vor? Das war doch Kamikaze, reiner Selbstmord, denn auch der Luftraum über der weißen Stadt war magisch gegen Eindringlinge gesichert. Nur noch wenige Augenblicke, dann mussten die Bestien daran zerschellen, vergehen, aufgelöst zu feinster Asche.

Doch das geschah nicht!

In halsbrecherischem Kunstflug zogen die Reiterinnen die Flugechsen dicht über der Stadt wieder in die Höhe, stießen außerhalb der Mauer erneut herab, als wollten sie sich mitten in die bunte Heerschar dort unten stürzen. Im vollen Flug, knapp über dem Boden dahinschießend, zuckten die Hände der Reiterinnen kurz zur Seite und fassten zu, ehe sie den Echsen das Zeichen zum erneuten Hochsteigen gaben. Das alles schien so perfekt, als hätten sie es unzählige Male eingeübt.

Als die Saurier erneut über Armakath schwebten, konnte Zamorra erkennen, was sich die Amazonen da geschnappt hatten. Kleine kugelförmige Wesen, die zappelnd und kreischend in den harten Händen der Kriegerinnen baumelten. Vergleichbares hatte der Parapsychologe noch nie gesehen. Doch noch im gleichen Atemzug wurde ihm bewusst, um was es sich handelte. Auf ein unsichtbares Zeichen hin ließen die Amazonen ihre Fracht fallen.

Der Schutz über der Stadt sprach an, als die Kugelwesen auf ihn trafen… und der Himmel über Armakath erstrahlte in gleißendem Licht! Die Kugelwesen vergingen, doch wo sie auf den Schirm trafen, da rissen sie für Sekunden große Löcher hinein. Die Echsen stießen in den Himmel über den Schwefelklüften, verschwanden aus Zamorras Sichtfeld. Sie hatten ihre Aufgabe offenbar erledigt.

Van Zant stöhnte auf.

»Das war ja unfassbar - seht hin! Sie haben Armakaths Schutzschild erheblich geschwächt.«

Und tatsächlich schien das schützende Feld über der Stadt an vielen Stellen zu flimmern, als könnte es in jeder Sekunde zusammenbrechen. Diese Kugelwesen - sie waren nichts anderes als magisch aufgeladene Bomben gewesen. Nicht stark genug, um den Weg in die Stadt endgültig zu ebnen, doch allemal ausreichend um ihn ein Stück weit zu öffnen.

Und draußen vor der Mauer steigerte sich der Lärm zu einem unerträglichen Inferno.

Der Angriff auf Armakath hatte begonnen!

***

Dalius Laertes musste sich orientieren.

Wenn er den Weg nach Armakath von sich aus gewählt hatte, war sein Ziel immer eine Region nahe der Stadtmauer gewesen. Nun jedoch materialisierte er irgendwo im Stadtkern.

Nein, nicht irgendwo. Zwei, drei der Gebäude, die er von seinem Standort aus sehen konnte, riefen sofort eine Erinnerung hervor. Er wusste nun genau, wo er sich befand.

Ein Straßenzug nur trennte ihn von der Wurzel der weißen Stadt. Von dem unscheinbaren Gebäude, das sich über dem Schacht wölbte, der den Ursprung Armakaths darstellte. Den Ursprung jeder weißen Stadt.

Doch nicht jeder dieser wuchernden Steinmoloche war überlebensfähig. Die Stadt, die kürzlich auf der Erde an die Oberfläche drängte, war vor ewigen Zeiten dort einfach verhungert - doch die Wurzel hatte überlebt und wollte ein neues Areal errichten. Laertes hatte hier, in Armakath, Sabeth gefunden und zur Erde gebracht. Die Hüterin der Wurzel wachte dort nun darüber, dass die weiße Stadt auf dem europäischen Kontinent - genauer in Deutschland - nicht wieder durchbrechen konnte.

Hüterin der Wurzel - diese Aufgabe hatte nun die Wächterin Armakaths übernommen. Laertes vernahm den Lärm, der von der Stadtmauer bis hierher ins Zentrum drang. Es war so, wie er vermutet hatte - die Hölle griff an. Und der hagere Vampir glaubte nun auch den Grund zu kennen, der die Wächterin veranlasst hatte, ihn - und sicherlich auch Zamorra und van Zant - in die Stadt zu holen. Er verschwendete keine Sekunde, Mit langen Schritten steuerte er auf das Wurzelgebäude zu.

Und im Eingang der kleinen Hütte, hinter dem der scheinbar bodenlose Schacht lauerte, erwartete ihn bereits die wunderschöne Frau, deren leuchtendes Haar bis zum Boden reichte; wie ein Mantel hüllte die Haarpracht den Körper der Wächterin ein, ließ nur erahnen, was dem Augen verborgen blieb.

Eines konnte sie vor Laertes jedoch nicht verbergen. Ihre Augen waren der Spiegel ihrer Seele. Sie sprachen eine deutliche Sprache, und hier und jetzt sagten sie dem Vampir, wie angeschlagen die Wächterin der weißen Stadt war.

Die Stadt braucht Freunde? Laertes glaubte in diesem Augenblick eher, dass es die Wächterin selbst war, die einer dringenden Unterstützung bedurfte.

»Ich kenne die Fragen, die du mir stellen willst, Dalius Laertes. Ich kenne deine Zweifel und deine Abneigung, dich in Belange einzumischen, die nicht die deinen sind.« Das war eine seltsame, jedoch direkte Begrüßung, mit der Laertes so nicht gerechnet hatte.

»Die Belange Armakaths sind nicht die meinen, richtig. Du solltest also gute Argumente haben, wenn du meine Hilfe willst. Und die der anderen. Wo sind sie?«

Die Wächterin brachte ein bemühtes Lächeln zustande. »Ich werde sie hierher holen. Sie sind bereits in der Stadt.« Laertes bemerkte, wie stark sich die Wächterin konzentrieren musste, um den Transfer zu bewerkstelligen. Das verdeutlichte nur noch die Schwächung der schönen Frau.

Professor Zamorra, Nicole Duval und Artimus van Zant materialisierten keine fünf Meter von Laertes entfernt. In ihren Gesichtern konnte der-Vampir keine Überraschung entdecken. Sie wussten, womit sie in der weißen Stadt zu rechnen hatten.

Die Begrüßung fiel kurz aus, denn Zamorra kam sofort zum Kern der Sache. Er wandte sich direkt an die Wächterin, die seinem Blick nicht auswich.

»Ich muss dir sicher nicht sagen, dass der magische Schutz über der Stadt geschwächt ist. Was beabsichtigt die Schwarze Familie? Sie können nicht wirklich glauben, dass Armakath von diesem… Pack eingenommen wird. Oder bist du schon so geschwächt?« Ehe die Wächterin antworten konnte, schoss der Professor direkt nach. »Vor allem würden wir von dir nun gerne wissen, warum ausgerechnet wir der weißen Stadt helfen sollten? Du nennst uns Freunde, aber mit welchem Recht tust du das? Was sollte es uns interessieren, ob hier eine weiße Stadt existiert? Wir haben keine Vorteile davon. Vielleicht hältst du uns für Söldner, aber ich versichere dir-das sind wir nicht.«

Nicole sah Zamorra von der Seite her an. Harte Worte, doch sie gab ihrem Gefährten Recht. Keiner von ihnen wusste, ob die weiße Stadt für die Erde nicht zur Bedrohung werden konnte. Ein neuer Machtfaktor in den Schwefelklüften, der hier für Unordnung sorgte, sicher, doch das war auch schon alles. Die Stadt hatte sich der Seelen von Menschen bedient, als sie sich auszuweiten begann. Dabei handelte es sich ganz sicher nicht um einen Freundschaftsakt.

Die Wächterin schien zu schwanken. Ohrenbetäubende Schreie ließen die Köpfe der nicht ganz freiwilligen Besucher Armakaths in die Nacken schnellen - alle starrten zu Himmel, wo die Flugechsen mit ihren Reiterinnen ein zweites Bombardement der ganz besonderen Art auf die Stadt niedergehen ließen. Die Wächterin taumelte… und van Zant war mit zwei schnellen Schritten bei ihr, um sie aufzufangen.

Es dauerte mehrere Herzschläge lang, bis deutlich wurde, dass die magische Abschirmung auch in diesem Fall gehalten hatte. Noch hielt sie…

Die Wächterin hatte sich wieder gefangen. »Die Wurzel ist der Ursprung einer jeden weißen Stadt - das wisst ihr längst. Durch sie kann die Stadt wachsen, sich ausdehnen. Doch irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem die Wurzel die Kraft und Hilfe ihrer Hüterin ganz in Anspruch nehmen muss. Und seit Sabeth nicht mehr in der Stadt ist, bin ich die Hüterin der Wurzel.«

Ihre Blicke wanderten wieder zum Firmament. Doch dort schien im Moment alles ruhig. Dafür nahmen die Attacken auf die Mauer an Heftigkeit zu. Die Horden der Hölle gaben in ihren Bemühungen nicht nach, die Einfassung mit allem zu bewerfen, was sie nur irgendwie bewegen konnten. Die Wächterin sah ihre Gäste der Reihe nach an.

»In dieser Zeit ist die Hüterin geschwächt… nun wisst ihr, warum ich eure Hilfe so dringend eingefordert habe. Nein, Armakath bietet euch zurzeit nichts… es gibt keinen Grund, warum ihr für die Stadt einstehen solltet. Ich kann euch darum also nur bitten.« Sie blickte Artimus an. »Krieger, ich habe dir gesagt, dass du vielleicht einmal für Armakath streiten wirst. Willst wenigstens du mir zur Seite stehen? Sie werden die Mauer durchbrechen. Auf Dauer werde ich sie daran nicht hindern können. Nicht in meinem Zustand. Diese Kreaturen sind auch eure Feinde, seht das einmal so.«

Von weitem schwoll das Kreischen der Flugechsen erneut an. Der dritte Angriff stand also bevor.

Nicole suchte Zamorras Blick.

»So langsam beginnen die hässlichen Viecher mich zu nerven.« In der rechten Hand wog sie ihren Dhyarra-Kristall. »Was meinst du? Sollen wir ihnen ein wenig auf die Schnäbel klopf en? Wäre eine Abwechselung zu den üblichen Schlägereien, in die man uns ständig verwickelt.«

»Sie haben keine Schnäbel, aber potthässliche Mäuler. Na gut, ich bin dabei.« 

Merlins Stern glühte vor Zamorras Brust hängend tatendurstig auf. Das Amulett fühlte die näher rückende dunkle Magie und reagierte aggressiv.

Von Laertes bekamen Nicole und der Professor nur ein kurzes Nicken. Offenbar hatte der Hagere heute wieder einmal seinen schweigsamen Tag. Jedenfalls konnten sie wohl auf ihn zählen.

Van Zant wandte sich an die Wächterin. »Du nennst mich Krieger. Auf dem Bild, das du mir vorgegaukelt hast, konnte ich mich selbst entdecken. Nur verstehen kann ich das alles nicht. Wie soll ich mit meinen schmalen Mitteln Armakath verteidigen?«

Die schöne Frau lächelte ihm bemüht zu. Man konnte erkennen, wie schwer es ihr fiel, sich zu konzentrieren. »Du wirst es rechtzeitig wissen. Aber… ein Bild habe ich dir nicht gesandt. Du hast nur das gesehen, was bereits in deinem Bewusstsein ruht. Darauf habe ich keinen Einfluss genommen. Ich…«

Plötzlich schien die ganze Stadt zu vibrieren. Die wilden Horden hatten einen harten Schlag gegen die Mauer geführt. Und in Zamorra wuchs eine böse Ahnung, womit dies geschehen war. Ein Blick in die Augen der Wächterin raubte ihm die Hoffnung, dass im Augenblick von ihrer Seite her Beistand zu erwarten war. Wenn sie Armakath vor dem dunklen Pack retten wollten, dann waren sie nun auf sich allein gestellt. Und Zamorra reagierte, wie er es in unzähligen Kämpfen erlernt hatte - kühl und berechnend.

»Nicole, kümmere du dich um unsere fliegenden Bomben. Der magische Schirm ist sicher nur von außen undurchdringlich.« Ein kurzer Seitenblick auf die Wächterin bestätigte Zamorras Vermutung - sie nickte schwach zu seiner Äußerung. »Wir anderen müssen zur Mauer. Sie brechen durch.«

Laertes nahm kommentarlos Zamorras Hand und sprang gemeinsam mit dem Parapsychologen.

Van Zant folgte der Spur, die der Vampir ihm hinterlassen hatte - eine Fähigkeit, die er seit dem Augenblick besaß, als die sterbende Khira Stolt ihm den Splitter in seine Hand gestochen hatte. Er konnte die Spuren von Vampiren klar und deutlich vor sich sehen. Mehr noch: Artimus war in der Lage, diesen Zeichen zu folgen. Eine Art zeitloser Sprung, den noch niemand genauer erforscht hatte. Ganz einfach, weil die sich immer wieder überschlagenden Ereignisse dem Team dazu nicht die notwendige Zeit ließ.

Noch einmal wandte sich van Zant zu der Wächterin um, ehe er Laertes folgte. Doch die Schönheit war bereits in dem kleinen Gebäude verschwunden.

Ein zweiter Schlag ließ den Boden schwanken. Van Zant zögerte nicht länger.

Schild und Speer… es würde sich vielleicht nun zeigen müssen, ob die Wächterin sich nicht in dem Physiker getäuscht hatte.

***

Yola Hacoon hatte längst mit ihrem Leben abgeschlossen.

Dies alles war ein böser Albtraum -ein Trip, den ihr ihre Peiniger verabreicht haben mussten. Das konnte es doch alles nicht wirklich geben. Das durfte es nicht geben!

Doch wenn sie sich zwang ihre Augen zu öffnen, dann war es alles deutlich und klar vor ihr. Diese Stadt… diese… Monstren… das fliegende Ungetüm, auf dem sie saß - einfach alles!

Die Amazone vor ihr lachte und grölte so laut, dass sie damit selbst das Fauchen des Geflügelten übertönte. Die Frau schien einen unglaublichen Spaß an dem zu haben, was hier geschah. Sie stieß ihren rechten Arm in die Höhe, und alle Flugsaurier folgten ihr im erneuten Sturzflug in Richtung der schlohweißen Dächer dieser unwirklichen Stadt. Der dritte Angriff hatte begonnen. Und wieder zappelte eines dieser Kugelwesen jammernd in der stahlharten Umklammerung der Amazone.

»Was jammerst du hier herum? Nur zu diesem Zweck gibt es dich, du Witzfigur.« Da war auch nicht ein Hauch von Mitleid in der Stimme der Amazone. Mit einem Ruck schlug sie das erbarmungswürdige Etwas hart gegen die spitzen Schuppen des Drachenwesens. »Halt deinen Mund… wenn du denn überhaupt einen hast.« Das Wesen wurde still - nur ganz leise konnte Yola sein Jammern vernehmen.

Die Amazone drehte sich zu ihr herum. »Nun, Heulauge? Hast du endlich Spaß an dem Freiflug gefunden?« Sie sah Yolas kreidebleiches Gesicht und feixte hämisch. »Wohl nicht. Aber das spielt auch keine Rolle. Bald wird die Stadt offen für uns sein. Dann kommt dein großer Moment, Kleine. Mach mir keine Schande!«

Yola verstand nicht, was die Amazone damit sagen wollte, doch sie schwieg. Jedes Wort wäre auch vergebens gewesen, denn die wilde Kriegerin vor ihr hatte sich längst wieder umgewandt. Offenbar wusste sie mehr als das Model.

Yolas Magen wurde erneut unangenehm in die Höhe gerissen, als der Flugsaurier zu seinem Sturzflug ansetzte.

Die Übelkeit, die dieses Manöver bei der jungen Frau erzeugte, war kaum zu beschreiben, doch zumindest blieb sie jetzt ohne weitere Folgen -Yolas Magen war längst radikal entleert! Es gab einfach nichts mehr, was ihr hochkommen konnte.

Sehnlichst wünschte sich das Model eine gnädige Ohnmacht herbei. Dieser Wunsch blieb unerfüllt. Irgendetwas in ihr zwang sie sogar dazu, genau hinzusehen, als die kleine Amazonenarmee ihre Attacke startete. Nur aus den Augenwinkeln heraus registrierte Yola, dass sich vor der Mauer - ganz in der Nähe des Hauptzugangs zu dieser scheinbar menschenleeren Stadt - etwas Entscheidendes tat. Doch eine ganz andere Erscheinung fesselte den Blick der schönen Frau.

Auf einem der höchsten Dächer, direkt unter den herabstürzenden Flugmonstren, stand wie hingezaubert eine Frau. Viele Details konnte Yola in diesem kurzen Moment des Erkennens nicht ausmachen, doch sie registrierte den schwarzen Lederoverall, in den die Langhaarige gekleidet war.

Und den ausgestreckten rechten Arm, den sie den Angreifern entgegenstreckte. Irgendetwas schimmerte in ihrer Hand… ein schwacher Schein, bläulich…

Genau in diesem Augenblick warfen die Amazonen wie auf ein stummes Kommando hin ihre lebenden Bomben ab.

Doch die trafen dieses Mal nicht auf den unsichtbaren Schirm, der die Stadt überspannte!

Dieser blaue Schimmer breitete sich in unglaublicher Geschwindigkeit aus, wurde zu einem riesigen feinmaschigen Netz, das die Kugelwesen weit über der Stadt abfing. Mehr noch: Es schleuderte sie wieder zurück in die Höhe! Der Hauptteil von ihnen explodierte wirkungslos in der Luft, doch drei der unglücklichen Wesen waren dabei sehr nahe an den Flugsauriern. Der Angriff ging nach hinten los!

Yolas Amazone riss ihr Flugmonster instinktiv in die Höhe, doch zwei der Drachen wurden voll getroffen. Yola sah, wie die Frauen abstürzten und auf die magische Abschirmung trafen. Sie verglühten im Bruchteil einer Sekunde. Und ihren Drachen erging es nicht besser.

Der Wutschrei der Frau vor Yola war durchdringend. Sie waren gescheitert und hatten sogar Verluste hinnehmen müssen. Ein kurzer Blick nach unten zeigte dem Model, dass die in Leder Gekleidete ruhig und gelassen auf dem Dach stand. Ein winziger Hoffnungsschimmer glühte in Yola auf. Es gab also noch eine andere Seite…

Doch die konnte ihr jetzt auch nicht helfen. Wie hätte sie sich bemerkbar machen sollen? Zumal die Amazonenführerin vor ihr das Zeichen zum Rückzug gab. Die verbliebenen Flugechsen drehten ab, brachten sich aus der Gefahrenzone.

Die Stimme der Amazone quoll vor Wut über die Niederlage über. »Gut, dann eben anders. Halte dich gut fest, Heulauge. Und sei bereit, denn die Mauer wird jeden Moment fallen. Und dann wirst du tun, was du tun musst. Mach dich bereit zu töten!«

Die Kriegerinnen sammelten sich hinter der Linie der vorrückenden Armee, die sich der Stadt immer drängender näherte.

Und in Yolas Kopf hämmerten die Worte: Mach dich bereit zu töten…

Sie sollte töten? Sie?

Die entsetzliche Angst, die dieser Gedanke in ihr auslöste, raubte dem Model die Luft zum Atmen. Mutlos sank sie auf dem Rücken der Echse zusammen. Und nur der Gedanke an ihre Tochter hinderte sie daran, sich nicht in die Tiefe zu stürzen.

Es wäre so einfach gewesen, allem Schrecken ein Ende zu machen…

***

Daiius Laertes war klug genug, den Zielpunkt seines Sprunges nicht direkt am Boden vor der bedrohten Einfassung zu wählen. Gemeinsam mit Zamorra materialisierte er auf einem niedrigen Flachdach, kaum zwanzig Schritte von der weißen Mauer entfernt. Sekunden später nur erschien van Zant neben den beiden Männern.

Zamorra spürte die Aktivität von Merlins Stern überdeutlich in sich. Die Silberscheibe barst vor Energie - sie wollte ihre Kraft gegen die schwarzen Horden schleudern. Der Schmerz, den ein Sprung mit Laertes stets auslöste, blieb gering; offenbar hing dessen Wirkungsstärke mit der überbrückten Entfernung zusammen. Ein interessanter Aspekt, der den Parapsychologen in diesem Moment jedoch herzlich wenig interessierte.

Sein Blick brannte sich an dem fest, was hinter der Mauer geschah. Seine Befürchtung bewahrheitete sich voll und ganz. Der heftige Angriff auf die Stadtmauer hatte seinen Ursprung in den vier Hügeln, die Zamorra bei ihrer Ankunft entdeckt hatte. Nach wie vor bewegten sich diese Wesen, denn um solche musste es sich ja handeln, im Schneckentempo, doch zwei von ihnen drückten nun unnachgiebig immer und immer wieder gegen die magisch geschützten Steine. Und deren Magie reichte nicht aus, um diese Angreifer in feinsten Staub zu verwandeln.

Ohrenbetäubende Jubelschreie begleiteten die Aktion - der bunte Haufen der Hölieriwesen feuerte die Steinwesen kreischend und johlend an. Die Entladungen, die beim Aufeinandertreffen der beiden so verschiedenen Kräfte frei wurden, ließen die Luft gefährlich knistern. Alles zusammen ergab eine Klangorgie, die Vergleichbares vergeblich suchte.

Laertes verzog angewidert das Gesicht. Für die empfindlichen Ohren des Uskugen musste das alles die reinste Folter sein.

»Den immer neu aufgebauten Druck wird die Abwehr der Stadt nicht auf Dauer durchhalten.« Es war van Zant, der die ganze Sache mit möglichst logischen Erwägungen angehen wollte. Doch auf die Physik der Erde konnte er hier nun wahrlich nicht bauen. Die wurde in den Schwefelklüften ein ums andere Mal auf den Kopf gestellt - ad absurdum geführt.

»Ich habe noch weitaus schlimmere Befürchtungen… was, wenn die anderen Hügel wesen nun…« Laertes sprach leise, beinahe im Flüsterton, als wolle er seine Ahnungen nicht unnötig hervorlocken. Er hatte bemerkt, dass die beiden noch passiven Hügel sich plötzlich erstaunlich schnell der Mauer genähert hatten - und ein was wäre wenn-Gedanke stand mit einem Mal ganz weit vorn in seinen Überlegungen.

Zamorra sah den Vampir an… und reagierte blitzschnell, denn er ahnte, was Laertes dachte!

Der Vampir war in der Lage, sich alleine zu schützen, also konzentrierte sich Zamorra auf van Zant. Mit einem heftigen Stoß beförderte er den verdutzten Physiker zu Boden und warf sich sichernd über ihn.

Im nächsten Augenblick geschah alles gleichzeitig - Merlins Stern baute den Schirm um Zamorra und Artimus auf, der die beiden vor schwarzmagischen Angriffen bewahrte; Laertes hüllte sich in eine dunkle Aura, an der jede Attacke wirkungslos verpuffte - und das rettete den drei Männern das Leben, denn die beiden bisher inaktiven Hügel prallten gleichzeitig gegen die Mauer und explodierten in einer gleißenden Lichterflut!

Die Erschütterung ließ die Stadt erbeben… in unmittelbarer Nähe der Explosion vergingen zahllose Höllenwesen, wurden zerfetzt, in Nichts aufgelöst. Niemand in dem Heer der Angreifer registrierte es, niemand war davon berührt, denn sie sahen nur den Erfolg der Aktion.

Und der war wahrlich durchschlagend!

Laertes' Befürchtungen waren eingetroffen. Die beiden ersten Steinwesen hatten einzig und alleine die Aufgabe gehabt, die Abwehr der Stadt zu schwächen. Die wahre Bedrohung war von den anderen ausgegangen, die sich ebenso wie die Kugelwesen, die von den Amazonen als lebende Bomben benutzt worden waren, als Bündelung magischer Explosionskraft herausgestellt hatten.

Als sich der Staub endlich legte, konnten die drei Männer die ganze Katastrophe klar und deutlich erkennen. Auf annähernd dreißig Meter Länge war die Mauer weggesprengt worden. Es würde lange dauern, bis die Einfassung sich mit ihren unheimlichen Fähigkeiten wieder von alleine geschlossen hatte.

Lange - viel zu lange!

Nichts und niemand konnte die vorwärts stürmenden Wesen der Schwefelklüfte nun noch aufhalten. Durch die breite Öffnung hindurch erstürmten sie Armakath.

***

»Haltet euch bereit!« Die Amazone war von einer Unruhe befallen, die-Yola beinahe körperlich spüren konnte. Unruhig rutschte sie vor dem Model auf dem Rücken der Flugechse hin und her.

Yola war von der Explosion aus ihrer Lethargie gerissen worden. Weit vorne, direkt vor der Mauer, geschah etwas, auf das die Amazonen wohl gewartet hatten. Ein Zeichen, auf das sie mit wachsender Aktivität reagierten.

Was würde nun kommen? Konnte das, was Yola erlebt hatte, überhaupt noch getoppt werden? Die Worte der Kriegerin gingen ihr im Kopf herum. Sie, Yola, sollte töten…

Wen? Warum? Es waren nebensächliche Fragen, denn entscheidend konnte doch nur die eine sein: Sollte der Ernstfall eintreten… würde sie es tun? Konnte Yola Hacoon morden? Sagte man nicht, in jedem Menschen steckte ein potentieller Mörder? Sie hatte das nie glauben wollen. Möglich, dass sie schon bald vor der Entscheidung stand - ein Leben nehmen, damit ein anderes blieb -das ihrer kleinen Tochter, ihrer Chloe.

Die Spannung der Amazonen schien sich von Sekunde zu Sekunde zu steigern. Und Yola konnte sich nicht dagegen wehren, auch in diesen Prozess mit einbezogen zu werden. Sie hatte von solchen kollektiven Emotionen gehört, die sich auf eine ganze Gruppe ausbreiten konnten. Ihr Atem ging schneller… sie glaubte ihren Herzschlag bis in die Fingerspitzen zu fühlen.

Dennoch registrierte sie der Veränderung deutlich, die mit einem Mal durch die Kriegerin vor ihr ging. Der Körper der Frau schien sich zu verkrampfen. Ihr Kopf ruckte hoch, die Fäuste ballten sich so heftig, dass die Fingernägel tief in das eigene Fleisch drangen. Wie eine Marionette waren ihre Bewegungen, als sie sich seltsam verrenkt zu Yola umwandte. Und ihre Augen… waren nicht die Augen der Amazone! Ein toter Blick traf Yola bis ins Mark hinein.

Dann begann die Frau zu sprechen, mit einer Stimme, die Blut gefrieren ließ. »Hör mir zu und präge dir diese Worte fest ein! In der Stadt wirst du jemandem gegenüberstehen, dessen Leben zu beenden ist.«

Yola riss den Mund zu einem Schrei des Entsetzens auf, doch es drang kein Laut über ihre vollen Lippen. Zu sehr bannte sie die Stimme und das, was sie in Yolas Bewusstsein wie ein Brandmal setzte - unauslöschbar für alle Ewigkeiten.

»Wenn der Moment gekommen ist, dann wirst du wissen, wie du töten kannst - und du wirst es tun. Nichts anderes kann deiner Tochter das Leben retten. Nichts, hast du verstanden?«

Yola war nicht einmal in der Lage, bejahend zu nicken.

Ein dämonisches Lächeln umspielte die Lippen der Amazone, die von einer fremden Macht besessen war. »Wenn es getan ist, musst du die Stadt wieder verlassen. Wie, das ist deine Sache. Deine Tochter wird in dem Fall leben. Ist das nicht ein Preis, für den sich jeder Einsatz lohnt?«

Die Kriegerin wandte sich von Yola ab. Ein Zittern lief durch den Körper der Frau, als sich die fremde Macht aus ihr löste. Im nächsten Moment war alles wie zuvor, ganz so, als wäre nichts geschehen.

Yola krallte sich an der schuppigen Haut der großen Echse fest. Töten… töten…

Es war nur dieses eine Wort, das ihr ganzes Denken erfüllte. Mehr hatte dort nun keinen Platz mehr.

Sie spürte kaum, wie sich der Drache in die Lüfte erhob, gefolgt von den anderen seiner Art. Dann schoss die Flugformation vor - in Richtung der weißen Mauer, in der ein Loch klaffte, dass an eine hässliche Wunde erinnerte.

Yola registrierte es kaum. Töten… Ich muss töten…

***

Zamorra und Laertes hatten bereits mehrfach gemeinsame Kämpfe bestanden. Dennoch erstaunte es den Professor wieder einmal, wie selbstverständlich sie handelten. Laertes verschwand ohne ein Wort - tauchte am anderen Ende der Maueröffnung auf einem der Hausdächer wieder auf. Die linke und rechte Seite konnten sie somit abdecken und den Ansturm sicher für eine gewisse Zeit in Schach halten.

Zamorra ließ Merlins Stern freien Lauf. Und die Silberscheibe schonte die Angreifer nicht.

Silberne Blitze fuhren in den ungeordnet vorstürmenden Haufen der Höllenarmee, der nur ein einziges Ziel kannte - Zerstörung! Merlins Stern sprengte breite Schneisen in die Sturmreihen. Laertes' schwarze Blitze standen dem in nichts nach. Dennoch gelang es einzelnen Kreaturen immer wieder durchzubrechen.

Artimus van Zant fühlte sich hilf-und nutzlos. Ein großer Krieger sollte er für diese Stadt sein? Er hatte nicht den Schimmer eine Ahnung, wie er in diesen Kampf eingreifen konnte. Mit Verwunderung registrierte er, wie die durchgekommenen Kreaturen sich auf Armakaths Häuser stürzten. Einige von ihnen ließen blinder Zerstörungswut freien Lauf. Magie oder schiere Körperkraft - das Ergebnis war ein und dasselbe. Die Gebäude wurden sinnlos zerstört.

Unter den dunklen Geschöpfen waren einige, die Artimus absolut verblüfften. Es gab Exemplare, die sich an den Häusern auf ganz eigene Art gütlich taten - sie fraßen sie regelrecht auf. Steinbeißer? Steinfresser? Gleichgültig, entschied van Zant.

Andere hefteten sich an die Fassaden, verschmolzen tatsächlich mit ihnen… und lösten die Steine auf, wie Säure dies wohl nur konnte. Oder saurer Regen, doch der ließ sich dazu zumindest ein wenig mehr Zeit. Hier schmolz der Stein wie Schnee in der Frühjahrssonne dahin.

Links und rechts - die Seiten der geborstenen Mauer waren gut abgedeckt, und Laertes und Zamorra waren aufmerksam und gnadenlos. Doch die Mitte war naturgemäß der Schwachpunkt dieser Konstellation. Van Zant wusste nicht wie, doch ihm war klar, dass er dort etwas tun musste. Zamorra war viel zu beschäftigt, als dass er Artimus Verschwinden bemerkt hätte. Der Südstaatler stürmte die Treppe hinunter.

Was wollte er denn gegen diese Kreaturen ausrichten? Mit bloßen Händen auf sie eindreschen? Es war wahnsinnig, aber wenn es denn so sein sollte. Sich mit Nichts gegen solche Wesen zu stellen, konnte man wohl nur so bezeichnen.

Doch jemand anderes kam Artimus zuvor. Als eben mehrere Dutzend unterschiedlichster Gestalten der Abwehr der beiden Kämpfer auf den Dächern entgangen war, und sich in die Straßen ergießen wollte, schwappte eine blaue Flutwelle unvermittelt zwischen den Gebäuden hervor. Die Höllenbrut hatte keine Chance gegen die Kraft eines Dhyarras - und gegen die Macht der Imagination, die von Nicole Duval zielsicher gesteuert wurde.

Was folgte, war eine Verschnaufpause, nicht mehr, denn die Horden sammelten sich erneut zum Vorstoß.

Und nun bekam diese Attacke eine ganz neue Qualität. Im wilden Tiefflug rasten die Flugechsen mit ihren Reiterinnen heran - wild entschlossen, den Verteidigern den Garaus zu machen!

***

Professor Zamorra sah die geflügelten Echsen nahen.

Ihm war sofort klar, was der Sinn dieser Attacke sein sollte. Die Amazonen würden ihre geflügelten Bestien auf Laertes und ihn lenken, und so die Aufmerksamkeit der Verteidiger voll und ganz in Anspruch nehmen. Nicole alleine würde es kaum fertig bringen, die Mauerlücke zu halten. Das konnte das Ende der weißen Stadt bedeuten, denn wenn diese ungezählten Angreifer sich erst einmal in den Straßen und Gebäuden verteilt hatten, war ihnen kaum noch beizukommen.

Zamorra blickte sich um. Van Zant war verschwunden. Der Professor hoffte, dass der Physiker schlau genug war, sich irgendwo in Sicherheit zu bringen, wenn hier alle Dämme brachen.

Mehr Zeit zum Nachdenken bekam der Parapsychologe nicht, denn die Echsen waren heran.

Zwei der fliegenden Urtiere stürzten direkt vom Himmel auf ihn nieder - wie fallende Steine, die ihr Ziel sicher nicht verfehlen würden. Zamorra wusste, dass ihm nun keine andere Wahl blieb. Er musste nun erst einmal sein eigenes Leben sichern, auch auf die Gefahr hin, dadurch den Sturm der Horden in die Stadt zu ermöglichen.

Jetzt waren sie heran, fingen ihren Sturzflug nur wenige Meter über dem Kopf des Parapsychologe ab. Eines musste man den Amazonen lassen, sie beherrschten die Flugechsen perfekt. Doch sie griffen hier nicht irgendjemanden an, sondern den Mann, der in unzähligen Kämpfen seine Reflexe geschult hatte. Als sie das realisierten, war es für den ersten Flugdrachen bereits zu spät.

Zamorra schlug mit Merlins Stern erbarmungslos zu. Einen Seitenblick zu Laertes erlaubte er sich nicht, denn das hier verlangte seine gesamte Aufmerksamkeit. Zudem war er sich sicher, dass der hagere Vampir mit seinen Angreifern fertig werden konnte. Zamorras Hilfe benötigte er dazu wohl nicht.

Der Parapsychologe ließ sich fallen, wälzte sich zur Seite und lenkte die Silberblitze des Amuletts noch in der Bewegung auf den Saurier, der nicht fassen konnte, dass seine Beute schneller als er war.

Das Urtier wurde regelrecht vom Dach des Gebäudes gefegt. Seine Reiterinnen waren nicht schnell genug, um sich noch in Sicherheit zu bringen; brennend stürzten die drei Höllenwesen in die Tiefe.

Der zweite Drache reagierte, schoss zurück in die Höhe, als die Silberscheibe sich anschickte, ihm ein rasches Ende zu bereiten. Zamorra brachte sich in eine kniende Position, aus der er sich in alle Richtungen abschnellen konnte. Die Schreie von zwei weiteren Flugwesen klangen hinter ihm auf. Sie wollten ihn in die Zange nehmen. Alle drei setzen rasend schnell zur Landung an.

Merlins Stern trat in Aktion. Zamorra wirbelte hoch, machte eine halbe Drehung und griff das Tier an, das als Letztes auf dem Dach aufsetzen wollte. Es kam nicht mehr dazu, seine Klauen ganz auszustrecken, denn ein gezielter Angriff des Amuletts traf es von unten in seinen Bauch. Die Riesenechse stieß einen gellenden Schmerzschrei aus, und versuchte wieder an Höhe zu gewinnen, doch dabei war ihm der zweite Drache im Weg. Die Schwingen der-Tiere kamen einander in die Quere - und seinem Instinkt folgend verbiss sich der verwundete Drache in seinem Artgenossen.

Alle Versuche, die Tiere wieder unter Kontrolle zu bekommen, wollten den Amazonen einfach nicht gelingen. Merlins Stern hatte leichtes Spiel mit ihnen…

Zamorra schnellte wieder herum, denn der dritte Drache musste jetzt angreifen.

Doch das tat er nicht!

Zamorra sah in das selbstzufriedene Gesicht der Drachenreiterin, die mit einen kurzen Schenkeldruck ihr Flugtier zurück in die Lüfte brachte. Schwer atmend sah der Professor ihr nach. Merlins Stern jagte dem Fluggespann einen Blitz hinterher, doch der Drache wich aus und verschwand im neuerlichen Sturzflug in den Straßenschluchten Armakaths.

Zamorra suchte den Himmel ab. Die anderen Echsen waren ebenfalls nicht mehr zu sehen, und ein kurzer Blick zu Laertes zeigte, dass der Vampir die Attacke gut abgewehrt hatte.

Durch das breite Loch in der Mauer strömten die Höllenkreaturen in die Straßen. Zamorra hatte keine Zeit, sich über das mehr als eigenartige Manöver der Amazonen Gedanken zu machen.

Aber warum sah die Reiterin so selbstzufrieden aus?, überlegte er. Sie hatte sechs ihrer Schwestern sterben sehen… und das war etwas, das eine Amazone normalerweise zur Raserei brachte.

Zamorra atmete tief durch, versuchte seinen Puls wieder auf eine normale Frequenz zu drücken. Nichts hatte sich geändert - nichts gebessert. Der Griff nach Armakath ging weiter.

Der Parapsychologe konzentrierte sich erneut auf seine Seite der Maueröffnung. Es wurde Zeit, dass sich die Wächterin erholte, dass sie ihre Pflicht bei der Wurzel beendete. Lange konnten Laertes, Nicole und er die Stadt nicht mehr halten.

Und auf Hilfe konnten sie nicht bauen. Von wem hätte die kommen sollen?

»Dann bist du es also? Du bist es, den ich töten muss…«

Zamorra zuckte zusammen, als die leise Stimme hinter ihm ertönte.

Und als er herumschnellte, da wusste er, was ihn vorhin so stutzig gemacht hatte. Es war die Tatsache, dass auf dem letzten der Flugechsen nur eine Amazone gesessen hatte, nicht zwei…

Nur eine…

Die fehlende Drachenreiterin stand nun kaum zwei Schritte entfernt hinter ihm.

Und die Worte, die sie gesagt hatte, klangen endgültig - sie waren keine Drohung, nur eine Feststellung…

***

Artimus van Zant schwankte zwischen Bewunderung und Verzweiflung.

Er bewunderte Zamorra und Laertes, die es selbst geschafft hatten, scheinbar spielerisch locker mit diesen Lindwürmern fertig zu werden; er bewunderte Nicole, die zwischen den seltsamen Truppen wütete, die in die Stadt drängten. Sie setzte den Dhyarra immer wieder ein, doch das war in dieser Situation alles andere als einfach. Die Kraft des Sternensteines zeigte sich ja in der Vorstellungskraft desjenigen, der ihn beherrschte. Doch dazu war Konzentration nötig. Und genau die konnte kaum entstehen, wenn man von wild gewordenen Dämonenbanden bedrängt wurde. Doch Nicole war durchaus auch in der Lage, sich mit Händen und Füßen zur Wehr zu setzen.

Artimus Verzweiflung beruhte darin, dass er sich so verdammt hilflos fühlte. Sicher, er attackierte die Eindringlinge, wo er nur konnte, und war dabei in der Wahl seiner Mittel nicht wählerisch. Er musste nur verflixt aufpassen, dass er sich nicht mit Wesen anlegte, die ihm himmelhoch überlegen waren.

Immer wieder ging sein Blick zu der breiten Öffnung in der Mauer. Armakath heilte sich selbst. Das hatte van Zant miterlebt. Auch jetzt bildete sich die Mauer an den Bruchstellen bereits neu. Doch das dauerte alles viel zu lange.

Artimus war versucht, zurück zur Wurzel zu gehen. Vielleicht konnte er der Wächterin dort helfen? Ein unsinniger Gedanke, den er gleich wieder aufgab. Zudem wollte er nicht von der Seite seiner Freunde weichen, so unnütz er sich hier auch fühlte.

Da sah er es - besser gesagt: sie!

Es war nur ein kurzer, flüchtiger Seitenblick zu Zamorra. Der Professor befand sich nach wie vor auf dem Gebäudedach, von dem aus er seinen Bereich der Mauer mit dem Amulett so gut wie möglich frei hielt. Von daher konnte van Zant die Frau nicht vollständig sehen, die sich direkt hinter dem Franzosen befand. Doch was er sah, das reichte ihm voll und ganz. Die Stacheln auf dem Kopfhaar, die Lederpolsterung an den Schultern - eine Amazone! Und Zamorra schien sie nicht zu bemerken.

»Nicole!« Die Französin war nicht sehr weit von Artimus entfernt. Sie konnte seinen Warnruf hören. Um Zamorra zu warnen, dazu reichte van Zants lautes Organ leider nicht. Der Ruf wäre im allgemeinen Lärm untergegangen.

Nicole Duval entledigte sich gerade zweier nur dackelgroßer Dämonen, die sich jedoch wie Kletten an ihre Beine gehängt hatten. Und wie Kletten waren auch sie enorm anhänglich. Schließlich siegte die rohe Gewalt, die Nicole anwandte.

Ihr Blick ging zu Artimus, dann seinen ausgestreckten Arm entlang, bis hin zu ihrem Gefährten. Sie sah Zamorra und die Frau. Sie sah, wie der Professor seine Gegenüber fixierte, sie jedoch in keiner Weise angriff, nicht einmal in Abwehrstellung gegangen war. Beinahe hatte es den Anschein, dass er sie kaum wahrnahm.

Es folgte einer dieser entsetzlichen Momente im Leben, in denen man mit offenen Augen das Unglück nahen sah -und es keine Chance gab, es noch zu verhindern.

Nicole Duval spürte die Kälte, die sich um ihr Herz legte. Die Frau dort oben, was tat sie? Sie neigte den Kopf, als wolle sie sich vor Zamorra verbeugen. Doch Nicole wusste, dass dem nicht so war. Sie wusste es ganz einfach. Die Französin rannte los - und bei jedem ihrer Schritte war ihr glasklar bewusst, dass sie niemals rechtzeitig ankommen konnte…

***

Merlins Stern glühte vor Zamorras Brust hell und pulsierend.

Doch die wütende Aktivität der Silberscheibe richtete sich gegen die Massen, die sich nach wie vor in die Stadt schoben. Nicht gegen die Amazone, die nun stumm vor Zamorra stand.

Warum greift das Amulett sie nicht an? Sie muss die fehlende Drachenreiterin sein… Natürlich ist sie es.

Und warum wich Zamorra ihr nicht selbst aus? Er fühlte keinerlei Notwendigkeit dazu. War sie denn nicht schwarzmagisch? Sie musste es sein. Oder? Er fühlte überhaupt nichts, wenn er sie ansah - als wäre sie nicht vorhanden, ein Neutrum. Eine Nicht-Person… Keine Emotionen, nicht schwarz, nicht weiß, nicht gut, nicht böse - einfach gar nichts… Eine schöne Frau, das sicherlich, die auch in der kriegerischen Aufmachung der Amazonen verführerisch aussah. Doch da war nichts an ihr, was ihn packte, was seine Aufmerksamkeit fesseln konnte.

Einen Moment lang wollte der Parapsychologe sich schon wieder abwenden, die Frau ganz einfach nicht weiter beachten. Er musste sich doch um die Horden dort unten in den Straßen kümmern. Irgendetwas hielt ihn davon ab. Vielleicht waren es ihre Augen, schöne Augen, die mit Trauer und Niedergeschlagenheit angefüllt schienen. Warum nur sah sie ihn so seltsam an? Und… wer war sie noch gleich?

»Bitte, wenn du kannst, dann vergib mir.«

Er hörte die Worte, deren Sinn ihm verschlossen blieben.

Langsam, als bereite ihr diese Bewegung große Schmerzen, senkte die Amazone den Kopf. Ja, sie verneigte sich vor dem Meister des Übersinnlichen -und machte sie zwei schnelle Schritte nach vorn…

Zamorra hörte das Geräusch. Es war leicht zuzuordnen, denn es gehörte zu den schlimmsten, die er kannte. Es war der furchtbare Klang den Klingen verursachten, wenn sie in einen Körper gestoßen wurden.

Sie schnitten und quetschten, zerteilten Gewebe, fuhren durch Haut, Muskeln und. Sehnen.

Langsam und ungläubig blickte er an sich herab. Ja, er konnte die Klingen sehen - oder waren es Dorne? Sie gehörten zur Haarpracht der Amazone, die nun einen Schritt nach hinten machte. Die Klingen waren lang und offensichtlich enorm scharf geschliffen, schließlich waren sie ohne große Kraftanstrengung in seinen Körper eingedrungen.

In meinen Körper?

Zamorra spürte plötzlich seine Beine nicht mehr. Hilflos fiel er auf die Knie, den Blick nach wie vor auf die junge Frau gerichtet, die sich nun vor Entsetzen beide Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Sie konnte nicht fassen, was sie getan hatte.

Mir angetan hat…

Zamorra öffnete den Mund, doch kein einziges Wort wollte mehr über seine Lippen kommen. Kraftlos brach er zusammen.

Es war der Moment, in dem Nicole Duval auf das Dach des Gebäudes stürzte.

Es war der Moment, in dem Dalius Laertes nur wenige Schritte entfernt materialisierte.

Es war der Moment, in dem Professor Zamorra starb…

***

Artimus van Zant schrie und schrie!

Er war von allen am weitesten von Zamorra entfernt, doch er hatte genau mit ansehen können, was dort auf dem Dach geschehen war. Diese verfluchte Amazone… Sie hatte Zamorra die Dorne ihres Kopfschmucks in seinen Leib gerammt.

Dorne… van Zant hatte auf der Erde oft friedliche Punker gesehen, deren weibliche Parts sich mit solchen Dingen schmückten. Schmückten! Ihnen lag es ganz sicher fern, jemanden damit zu verletzen. Aber genau das war soeben geschehen.

Und mehr als nur das!

Van Zant konnte nicht sagen, woher er die Sicherheit nahm, doch er wusste ganz einfach, dass die Wunden, die Zamorra zugefügt worden waren, tödlich sein mussten; mindestens vier der gut und gerne zwanzig Zentimeter langen Klingen waren in seinen Oberkörper eingedrungen.

Warum hatte er sich denn nur nicht gewehrt?

Auch wenn Merlins Stern nicht auf die Amazone reagiert hatte, wäre es ein Leichtes gewesen, die Frau zu überwältigen. Zamorra und Nicole beherrschten unzählige Kampf sporttechniken - Artimus hatte sie mein als einmal im Kampf erlebt. Es gab wohl kaum jemanden, der ihnen hätte standhalten können. Aber der Professor hatte keinerlei Regung gezeigt, hatte sich regelrecht abschlachten lassen…

Unbändige Wut und-Trauer bauten sich in van Zants Bewusstsein auf. Und er? Er hatte wieder nur zusehen können. Er, der große Krieger - lächerlich!

Mit schweren Schritten bewegte sich Artimus auf das Gebäude zu, auf dessen Dach sich die Tragödie abgespielt hatte. Er musste zu seinen Freunden. Vielleicht konnte man ja doch noch etwas tun?

Eine Kreatur, die van Zant um gut einen halben Meter an Körpergröße überragte, stellte sich dem Physiker in den Weg. Der Südstaatler hatte keine Ahnung, um was es sich dabei handelte. Doch das war ihm in diesem Augenblick unglaublich gleichgültig. Die Wut suchte ein Ventil, und nun hatte sie es gefunden.

»Verschwinde, du Vieh!« Der Südstaatler schrie den Dämon mit einer Intensität an, die ihn selbst erschrak. Der von Kopf bis Fuß mit Warzen und Pusteln übersäte Höllenknecht ließ sich jedoch nicht beeindrucken. Wahrscheinlich verstand er Artimus auch überhaupt nicht.

Van Zants Wut war jedoch noch lange nicht verraucht. »Von dir lasse ich mir nicht den Weg zu meinen Freunden verbauen. Mach dich weg, sonst ziehe ich dir deine Schmmpelhaut über die hässlichen Ohren.«

Im gleichen Augenblick wurde ihm bewusst, was er sich hier gerade aufhalste. Doch da war es schon zu spät, denn der Dämon hatte ihn durchaus verstanden - und griff an!

Seine überdimensional langen Arme zuckten vor, direkt auf van Zants Hals zu. Die viel zu großen Hände mit den gebogenen Fingernägeln würden gleich zufassen. Doch sie berührten ihn nicht… sie würden überhaupt nichts mehr berühren können!

Bis hinauf zu den knorrigen Ellbogen loderten Arme und Hände des Dämon in kaltem Feuer - kalt wie das Weltall, und schwarz wie die unendlich weiten Räume zwischen den Galaxien! Schwarz wie die lodernden Flammen auf den Dächern der weißen Stadt.

Van Zant sah, wie der Höllenbewohner schreiend zu Boden ging; das Feuer machte nicht Halt - lief über den ganzen Körper der Kreatur, die nur Augenblicke später verendete. Und erst jetzt realisierte der Physiker, was ihn vor dem Zugriff des Wesens bewahrt hatte.

Etwas wölbte sich konvex wie eine Linse vor Artimus' Mitte. Und dieses Etwas besaß keine feste Form. Es veränderte sich ohne Unterlass, war ständig in Bewegung. An den Rändern glühte es in reinstem Weiß, doch seine Innenfläche war tiefschwarz gezeichnet. Instinktiv machte Artimus einen Schritt nach hinten, doch dieses Ding folgte seiner Bewegung. Es war auf eine unwirkliche Art mit ihm verbunden, auch wenn es ihn nicht berührte. Es musste seine Berührung gewesen sein, die der Höllenkreatur zum Schicksal geworden war.

Schild und Speer… Speer und… Schild!

Ja, van Zant verstand. Die Wächterin hatte es ihm prophezeit.

Van Zant wandte sich um. Dort oben, auf dem Flachdach des Gebäudes, rang Zamorra um sein Leben - wenn er denn überhaupt noch lebte. Nicole und Laertes waren bei ihm. Sie würden helfen, wenn es möglich war. Artimus war dort wahrscheinlich reichlich überflüssig. Er konnte nur hoffen.

Hier unten jedoch brachen nun alle Dämme. Und er, Artimus van Zant, war zurzeit der einzige Verteidiger der weißen Stadt. Endlich konnte er dies auch aktiv sein. Van Zant begann zu laufen. In Scharen drangen die Bewohner der Schwefelklüfte nun durch die Mauerlücke. Nichts und niemand hinderte sie noch daran. Der Griff nach der weißen Stadt war ein voller Erfolg.

Es sei denn…

Jetzt gab es kein Nachdenken, kein Zögern mehr. Van Zant lenkte seinen Lauf mitten in einen Pulk von dreibeinigen Kreaturen hinein, die ihn ungläubig anstarrten. Mit einem Irren, der geradezu um sein Ende bettelte, hatten sie hier wohl nicht gerechnet.

Artimus verfluchte seine Voreiligkeit, denn mit dem Schild konnte er zwei, höchstens drei von ihnen erwischen, die anderen würden ganz einfach links und rechts an ihm vorbeistürmen - und dann hatte er keinerlei Rückendeckung.

Doch es kam völlig anders.

Der Schild dehnte sich horizontal aus! Und van Zant erwischte sie alle. Die kalte Flamme traf die Höllenwesen und beendete ihr Dasein. Eine nachfolgende Gruppe stoppte ihren Vorwärtsdrang abrupt, denn sie hatten gesehen, was da vor ihnen geschehen war. Selten zuvor hatte Artimus einen kopfloseren Rückzug gesehen. Die Kreaturen rannten sich gegenseitig über den Haufen, stolperten übereinander, rappelten sich wieder auf und hielten auch nicht an, als sie die weiße Mauer schon weit hinter sich hatten.

Das nennt man wohl Fersengeld geben… Artimus blühte innerlich auf. Wenn der Schild sich eben um einige Meter verbreitert hatte, wie weit würde er das wohl im Ernstfall können?

Der Südstaatler wollte es nicht bei der theoretischen Frage belassen. Ihm fehlte jegliche Information, wie er den Schild beeinflussen konnte. So gut es ihm gelingen wollte konzentrierte er sich auf die Vorstellung, der Schild würde gigantische Ausmaße annehmen. Doch wenn dies auch der Weg war, mit dem man die Kräfte eines Dhyarras in die richtigen Bahnen lenkte, dann funktionierte dies in diesem Fall jedenfalls nicht.

Er hätte die Hilfe der Wächterin benötigt. Doch die war nun einmal nicht hier.

Aber vielleicht brauchte van Zant sie ja auch überhaupt nicht? Vielleicht musste er sich ja nur auf das beschränken, was ein Krieger in der Schlacht tat. Handeln, ganz einfach handeln…

Artimus van Zant sah die Horde der niederen Dämonen, die ihn nun als ihren Feind erkannt und geortet hatte. Mit wildem Geschrei stürzten sie sich auf den Physiker.

»Ich kann euch nicht einmal zur Hölle wünschen, denn da seid ihr ja bereits. Aber ich werde euch zurück in die Löcher jagen, aus denen ihr gekrochen kamt. Macht, dass ihr verschwindet!«

Und van Zant ging ihnen ruhig und selbstsicher entgegen.

Dann breitete er die Arme aus…

***

Dalius Laertes richtete sich aus der knienden Haltung langsam, seltsam schwerfällig wieder auf.

Er war ein Vampir, ein Meister des Todes. Ihm musste niemand sagen, wo noch Leben existierte - und wo nicht mehr.

Er blickte zu Nicole Duval, in deren Augen eine Veränderung abgelaufen war Als sie Zamorra fand, da war sie für lange Momente zum hilflosen Geschöpf geworden, zu der Frau, die ihren über alles geliebten Partner ermordet vor sich liegen sah.

Einen Augenblick später jedoch stand die Französin auf. Und ihr Blick war nüchtern, berechnend, jede Möglichkeit abcheckend. Gefühle - sie mussten warten. Hier war dafür jetzt nicht der Ort, nicht die Zeit. Es ging einzig und alleine um Entscheidungen, wie schwer diese auch fallen mochten.

»Laertes, wir müssen Zamorra zu Merlin bringen. Wenn es überhaupt noch eine Chance gibt, dann beim Zauberer. Ich kann nur hoffen, dass wir ihn auch antreffen.« Nicoles Stimme hatte Vortragscharakter. Eine Emotion suchte man dort vergebens.

Doch Laertes wusste nur zu genau, was unter dem dicken Panzer lauerte, den die schöne Frau um sich und ihre Seele gelegt hatte. »Nicole… ich glaube nicht, dass… verflucht… die Verletzungen sind viel zu schwer. Es ist aus… ich weiß auch nicht, was…«

Nicole hatte Laertes nie vorher derart stammelnde Worte von sich geben hören. Sie drängte die Möglichkeit weit von sich, dass der Vampir richtig lag. Mit Mühe unterdrückte sie das Zittern, das ihre Hände befallen wollte. »Dann verlieren wir durch unser Geschwätz nur noch mehr wertvolle Zeit. Hilfst du mir? Oder willst du Zamorra im Stich lassen?« Sie wusste genau, wie ungerecht diese Fragen und Vorwürfe gegen Laertes waren. Doch es musste nun etwas passieren. Musste es wirklich?

Entsetzt fühlte sie, wie der dicke Panzer um sie herum dünne Stellen zu bekommen drohte. So oft schon… so oft hatte es den Anschein gehabt, dass einer aus dem Team endgültig verloren war. Und manchmal hatte alle Zauberkraft das Ende nicht verhindern können.

Pater Aurelian… Asha Devi… Carlotta… Khira Stolt… die Liste war lang und gespickt mit schmerzvollen Erinnerungen.

Doch nicht Zamorra!

Nein, Nicole wollte und durfte das nicht akzeptieren.

Vielleicht, ja, vielleicht konnte Merlin etwas tun. Er musste es ganz einfach! Nicole würde ihn zwingen…

»Bringt Zamorra zur Wurzel!«

Nicole und Laertes wirbelten herum. Am Rande des Flachdaches stand die Wächterin. Noch immer schienen ihre Augen müde und erschöpft, doch ihre ganze Haltung drückte neu aufkeimende Kraft aus.

Nicole Duval schüttelte energisch den Kopf. »Und warum sollten wir das tun? Gibt es auch nur einen Grund, gerade dir zu vertrauen?«

Die bodenlange Haarpracht der Frau bewegte sich sanft im Höllenwind. Ihre Lippen bewegten sich kaum, als sie antwortete. »Weil du deinen Gefährten sonst nie wieder in den Arm nehmen wirst. Weil du seine Lippen dann nie mehr auf deinen spüren kannst. Nur in der Wurzel liegt noch ein Hauch der Hoffnung. Und nun beeilt euch! Oder lasst es bleiben…«

Laertes hob beruhigend beide Hände. »Und was wird dann aus der Stadt? Kannst du sie nun wieder selbst verteidigen?«

Die Wächterin lächelte zufrieden. »Das ist nicht nötig. Noch gibt es einen großen Krieger, der alles tut, damit Armakath nicht in die Hände der Brut fällt. Sieh hin, Dalius Laertes.« Ihre Hand wies in die Richtung in der es den Mauereinbruch gegeben hatte.

Laertes und Nicole Duval trauten ihren Augen nicht. Vor dem breiten Loch in der Mauer stand Artimus van Zant, breitbeinig, die Arme weit vom Körper abgestreckt. Vor ihm waberte etwas, das in seiner Breite beinahe die komplette Öffnung verschloss. Es schien keine feste Form zu besitzen, ein schwarzes Flimmern, das silbern eingesäumt war. Und Artimus kontrollierte es! Wie ein mächtiger Schneeschieber bewegte sich dieses etwas nach vorne - und alle Kreaturen, die im Begriff gewesen waren, in die Stadt einzufallen, mieden eine Berührung wie die Pest. Wo dies dennoch geschah, da leckte ein Feuer über den Betroffenen hinweg und vernichtete sein unheiliges Leben binnen weniger Augenblicke.

Artimus van Zant jagte den Abschaum der Hölle aus der Stadt!

Und die Wesen, die Armakath bereits betreten hatten, merkten schnell, dass von ihresgleichen keine Unterstützung mehr zu erwarten war. Die Feigheit griff wie eine Seuche um sich… und so rasch sie nur konnten, flohen sie über die Mauer hinaus in die Schwefelklüfte.

Die Wächterin hatte die Wahrheit gesprochen. Um Armakath musste man sich nicht mehr sorgen.

Laertes handelte. So vorsichtig wie möglich lud er sich den leblosen Körper des Parapsychologen auf die mageren Arme und machte den zeitlosen Schritt direkt zur Wurzel. Nicole folgte mit der Wächterin, die sich der Französin annahm. Nur am Rande registrierte Nicole Duval, dass der Transit mit der Wächterin der weißen Stadt auf ihren Körper keinerlei schmerzhafte Nebenwirkungen zeigte. Oder spürte sie diese in diesen Momenten nur ganz einfach nicht?

Die Wächterin wies in das winzige Gebäude. »Wirf Zamorra in den Schacht!«

Nicole wollte aufbegehren, doch Laertes war schneller. »Du verlangst viel. Zu viel, denn wir wissen nichts über die Wurzel. Und so gut wie nichts über dich.«

Die Wächterin nickte langsam. »Es braucht großes Vertrauen, um einen Freund, einen Geliebten einer Macht zu überlassen, die man nicht verstehen kann. Doch um wirkliches Vertrauen aufzubauen… dazu reicht oft ein Menschleben nicht aus, nicht wahr?« So jung die Wächterin einem Betrachter auch erscheinen mochte, so reif und voller Weisheit waren nun ihre Worte. »Vielleicht nicht einmal die Lebenszeit einer weißen Stadt. Ich aber kann euch diese Zeit nicht schenken, denn wir haben sie nicht. Der letzte, der winzig kleine Restfunke Lebens, den ich in Zamorra noch spüren kann, er verglimmt in diesen Augenblicken. Entscheidet euch jetzt. Wenn ihr euch dafür entscheidet, nehmt das Amulett an euch. Nichts darf zwischen Zamorra und der Wurzel stehen.«

Sie trat einen Schritt zurück und gab Nicole und Laertes den Weg zum Wurzelschacht frei.

Die Blicke des Vampirs und der Französin trafen sich. Dann schloss Nicole Duval die Augen. Im gleichen Moment noch lag Merlins Stern in der Hand der Französin. Sie hatte die Silberscheibe zu sich gerufen.

Und Dalius Laertes wusste, was er tun musste. Mit einem Schritt war er in dem Gebäude, in dessen Mitte die Schachtöffnung lag, und ließ den Körper des Professors in die Dunkelheit gleiten…

***

Ich weiß nicht… wo ich bin?

»Hier ist der Ursprung.«

Ursprung? Von was?

»Von Städten, so weiß, wie jeder Beginn sein sollte; von den Herbergen derer; die den Weg noch nicht gefunden haben, die in der Weite umherirren - die ruhen, um schließlich zu herrschen.«

Ich kenne die nicht, von denen du sprichst. Wann werden sie kommen?

»Wer weiß es schon? Bald… oder erst dann, wenn die Zeit ihr Grau über das Weiß ihrer Städte gezogen hat.«

Warum bin ich bei dir? Ich erinnere mich an nichts. Nicht einmal an meinen Namen.

»Ehe der Tod zu dir kam, nannte man dich wohl Zamorra. Mehr nicht - nur diesen einen Namen sehe ich. Warum du bei mir bist? Nun… du bist nicht der Erste. Man hofft, ich würde dich zum Leben zurückbringen. Es ist lange her,; doch dieser Wunsch wurde schon an mich gerichtet.«

Und… hast du ihn erfüllt?

»Ich weiß es nicht mehr… ich denke, nein, oder? Das Erinnern verwirrt mich nur. Ich brauche all meine Kraft für die reine Stadt. Und für meine Träume von den Bewohnern, den Urbanen. Kannst du sie denn nicht auch sehen?«

Nein, das kann ich nicht. Erzähle mir von ihnen.

»Du musst es nur wollen - dich voll und ganz konzentrieren. Dann kannst du sehen, wie sie suchen und suchen. Silber, da ist so viel Silber und Gold, eingebettet im dunklen Flies. Doch Silber ist nicht die Farbe, der sie entgegenstreben. Sie suchen das Weiß. Mein Weiß. Du siehst sie nicht, oder?«

Nein, es tut mir Leid. Ich bin zu schwach, zu flüchtig. Da sind keine Bilder, die ich sehen kann. Doch sag: Wirst du mir helfen? Ich kann mich nicht an viel erinnern, doch ich bin sicher, ein Freund der weißen Stadt gewesen zu sein. Kann das deine Entscheidung beeinflussen? Außerdem glaube ich, dass dort in der Stadt jemand auf mich wartet.

»Da ist große Traurigkeit, das spüre auch ich. Ich muss mich konzentrieren, nachdenken. Vielleicht werde ich mich dann entscheiden. Aber du darfst mich nicht drängen. Ich muss abwägen…«

***

Yola Hacoon hatte am Rande des Flachdaches gekauert.

Gleich würden sie das Model zur Rechenschaft ziehen. Man würde sie töten…

Doch nichts dergleichen geschah. Ein schwarz gekleideter Mann erschien aus dem Nichts, dann eine in Leder gekleidete Frau. Sie knieten neben Yolas Opfer, redeten leise miteinander. Um das Model kümmerte sich niemand.

Aber wie konnte das denn sein? Schließlich war sie eine Mörderin.

Sie hatte getötet!

Yola konnte nicht einmal mehr weinen. Alle ihre Emotionen waren wie eingefroren. Kraftlos hockte sie am Boden und erwartete ihre Bestrafung. Plötzlich war das Dach leer. Sie waren verschwunden - auch der Tote und die seltsame Frau mit den Haaren, die sie wie einen lebenden Mantel trug. Sie hatte Yola angesehen, ein Blick, den die junge Frau auch jetzt noch fühlte. Wissen hatte darin gelegen. Sie hatte alles gewusst. Und ihre traurigen Augen schienen zu Yola gesprochen zu haben. Alles war umsonst. Sie werden dir nicht geben, was sie versprochen haben. Du hast umsonst gemordet, Kind. Völlig sinnlos…

Yola raffte sich auf. Sie musste das Dach verlassen, zurück in die Straßen dieser seltsamen, unwirklichen Stadt. Dort würde man sie abholen. Ja, ganz sicher. Man hatte es ihr doch versprochen. Yola hetzte die kalkweißen Stufen hinab, trat auf die Straße.

Was haben sie dir versprochen? Das dein Kind leben wird, wenn du es tust. Mehr nicht.

Die Gedanken verursachten ihr Schmerzen. Wer sagte denn, dass sie Wort halten würden?

Um das Model herum herrschte hektischer Aufruhr. Die Wesen, vor denen sie sich so sehr fürchtete, flohen in kopfloser Panik in Richtung der Stadtmauer. Etwas musste dort geschehen sein. Yola schloss sich der Masse ganz einfach an.

Mit einem Mal schrak sie zusammen. Direkt vor ihr senkte sich der massige Körper einer Flugechse zu Boden und begrub dabei zwei koboldartige Kreaturen unter sich, die nicht schnell genug in Deckung gegangen waren.

Auf dem Rücken der Echse saß die Amazonenführerin. Ihr Gesicht war eine kalte Maske.

»Nun? Hast du deinen Auftrag erfüllt?« Von oben herab betrachtete sie Yola wie ein lästiges Insekt.

Das Model nickte. »Bringst du mich hier weg? Zurück… ich muss doch wieder nach Hause. Ich…«

Das Lachen der Kriegerin klang wie der schiere Hohn.

»Dich fortbringen? Warum sollte ich das tun? Selbst wenn man es mir befohlen hätte… der, den du so feige ermordet hast, war ein großer Kämpfer. Sechs meiner Schwestern hat er getötet und drei Kampfechsen dazu. Er hätte es verdient, im Kampf zu fallen. Ganz sicher nicht von dir aufgespießt zu werden. Sein Blut an deinen Haarklingen ist für mich eine Schande.« Sie spie angewidert aus, direkt vorYolas Füße. »Lauf, Heulauge, lauf um dein bisschen Leben. Niemand wird sich hier um dich kümmern. Verschwinde. Vielleicht überlebst du ja ein paar-Tage - vielleicht aber auch nicht. Lauf! Flieh mit dem ganzen anderen Pack. Ihr seid es alle nicht wert, auch nur eine Sekunde an euch zu verschwenden.«

Mit einem hellen Schrei riss sie die Zügel der Fluchechse zu sich. Der Drache brüllte seine unbändige Kraft in den Himmel, in den er rasend schnell hinauf schoss. Sekunden später war die Kreatur mit seiner wilden Reiterin verschwunden.

Yola stand lange wie festgewurzelt da. Fliehen? Wozu denn noch?

Konnte sie nicht ebenso gut hier an Ort und Stelle auf den Tod warten? Wozü noch anstrengen? Es gab doch nur die Frage, wie sich ihr Ende gestalten würde. Getötet aus Mordgier einer Kreatur, der-Yolas Erscheinung nicht gefiel? Vielleicht gehörte sie auch zur bevorzugten Nahrung eines dieser Wesen. Es spielte im Grunde wirklich keine Rolle.

Irgendwie ließ sie sich dann doch von der Masse einfangen, trieb mit den Höllenkreaturen in Richtung Stadtmauer. Sie hatte keine Ahnung wer, aber irgendeines der Wesen zog sie sogar in die Höhe, half ihr, Armakath zu verlassen. Vor der Stadt endete jedoch jede Solidarität unter dem Abschaum der Schwefelklüfte. Jeder ging seinen eigenen Weg… Yola den ihren, der erst bei jedem ihrer schlurfenden Schritte entstand.

Mechanisch bewegte sie einen Fuß vor den anderen.

Und irgendwann, als sie vor Erschöpfung einfach dort einschlief, wo sie sich gerade befand, träumte sie von einer anderen Welt - dort gab es Lachen, Sonnenlicht und den Schein der Sterne… und Menschen, die sie liebte, ein Kind, das strahlend auf sie zulief…

Doch diese Welt war für Yola Hacoon unerreichbar geworden.

Ganz so, als läge sie am anderen Ende der Ewigkeit…

***

Kein Körper, um zu fühlen.

Keine Augen, um zu sehen… kein Wachen und kein Schlaf also auch keine Träume oder Visionen, die zu mir kommen könnten. Wie viel Zeit ist vergangen? Der Ursprung… ist er noch da? Wo ist da…? Hier? Spielt der Faktor Zeit noch eine Rolle? Bin ich noch mehr als nur ein Gedanke, deñ ich selber denke? Dann muss ich noch existieren, in irgendeiner Form.

Zamorra, war das wirklich mein Name?

Keine Visionen - und dennoch eine Ahnung von dem, was die Stimme gemeint haben könnte. Silber; in schlichter Form, gewaltigen Abmessungen -umgeben von nichts als Finsternis. Ich verstehe diese Idee nicht, denn mehr ist es ja nicht. Ein Fetzen Vorstellung nur.

Doch stärker als dies ist ein Gefühl, das immer mehr an Kraft zunimmt: Ich habe versagt. Sonst wäre ich nicht in diesem Zustand. Alles, was mich einmal ausgemacht hat, Kraft und Stärke, Zuversicht und das Wissen um stete Gefahr… all das muss kläglich versagt haben. Dieser Gedanke schmerzt mich, durchzieht alles, was von mir übrig geblieben ist.

Doch ich kann mich ja nicht erinnern. Nur daran, dass die Gefahr kein unbekanntes Feld für mich gewesen sein konnte.

»Erinnerst du dich denn daran, wie groß die Anzahl deiner Feinde war? Und wie mächtig sie sind?«

Die Stimme ist mein Anker. Es gibt sie, also gibt es auch mich noch; noch bin ich kein Fetzen in einem Traum, den ein anderer träumt. Noch nicht.

Nein, ich kann mich an meine Feinde nicht erinnern. Gab es sie denn in so großer Zahl?

»Es gibt sie noch immer, Zamorra. Und viele von ihnen sind auch die Feinde Armakaths. Dessen bin ich mir nun sicher. Sie sollen nicht triumphieren. So habe ich mich also entschieden: Sie werden es sein, die nun eine Niederlage ertragen müssen.«

Ich verstand den Sinn der Worte nicht. Was ich verstand - wohl besser gesagt: erfühlte - war die seltsame Empfindung in die Höhe gehoben zu werden.

Körperlos, doch ohne jeden Zweifel… ich strebte in die Höhe. Was dort auf mich warten mochte? Wie hätte ich es wissen sollen?

***

Der rechte Arm der Französin hing kraftlos an ihrem Körper herab. Ihre Hand umklammerte die handtellergroße Silberscheibe, die jegliche Aktivitäten eingestellt hatte. Merlins Stern lag wie ein harmloses Schmuckstück in Nicole Duvals Hand. Und mehr war es in diesem Moment wohl auch nicht.

Es schien, als hätte das Amulett nach Zamorras Tod jede Kraft verloren.

Und nicht anders fühlte Nicole sich. Ihr Blick war ausdruckslos auf das unscheinbare Gebäude gerichtet, in dem der Schacht ruhte.

Nur in Nicoles Kopf tobte ein furchtbarer Sturm der Gefühle. Hatte sie mit ihrer Zustimmung ihrem Geliebten die allerletzte Chance auf Rettung genommen? Zamorra zu Merlin bringen, wäre sicherlich die bessere Entscheidung gewesen. Oder? Warum hatte sie sich der Wächterin und Laertes gebeugt?

Nicole war klar, dass diese Schuldgefühle den Rest ihres Lebens ihre düsteren Begleiter sein mussten. Ganz gleich, ob sie nun berechtigt waren.

Wie viel Zeit vergangen war, seit Laertes den Professor in den Schacht geworfen hatte, konnte sie nicht einmal raten. Eine Stunde? Oder mehr? Vielleicht auch erst einige Minuten. Ganz gleich, was davon stimmte, es war die Stimme in ihrem Kopf, die Nicole Tränen in die Augen trieb:

Zu spät… viel zu spät… es ist vorbei.

Immer und immer wieder diese Worte. Nicole schrak zusammen, als eine Hand ihre Schulter berührte.

Es war Laertes, der mit dem Kopf in Richtung der Wächterin wies. »Schau hin, Nicole. Ich denke, das Warten hat ein Ende.« Am Klang seiner Stimme konnte Nicole nicht ausmachen, ob der Vampir noch Hoffnung hatte.

Die Wächterin, die zur Salzsäule erstarrt war, nachdem Laertes sein Werk verrichtet hatte, setzte sich in Bewegung. Mit langsamen Schritten näherte sie sich dem Gebäude. Laertes Griff an Nicoles Schulter verstärkte sich, als die Französin folgen wollte. »Wir sollten noch warten. Manches darf man nicht unbedingt hinterfragen. Und nicht bei allem ganz vorn dabei sein.«

Nicole nickte schwach. Sie verstand genau, was Laertes damit andeuten wollte. Sie mussten die Wächterin gewähren lassen. Und erneut warten.

Im Empfinden Nicoles verging eine weitere Ewigkeit, bis sich im Eingang des Gebäudes ein Schatten zeigte. Ein Schatten… oder waren es zwei? Auf dem Gesicht der Wächterin konnte Nicole Qual und Anstrengung sehen - es war wie ein aufgeschlagenes Buch, das den momentanen Zustand der Schönheit aus Armakath klar spiegelte. Doch da war noch etwas anderes. Ein Lächeln.

Laertes und Nicole schrien gleichzeitig auf, als sie die schwankende Gestalt wahrnahmen, die hinter der Wächterin aus dem Gebäude taumelte. Zamorra war splitternackt, seine Augen blinzelten hektisch, als sie der Helligkeit ausgesetzt wurden…

Doch er lebte!

Nicole war mit zwei, drei raschen Schritten bei ihm. Gerade noch rechtzeitig um den Parapsychologen aufzufangen.

Völlig erschöpft brach der Professor zusammen…

***

Artimus van Zant registrierte die Schwäche, die sich seines Körpers immer mehr bemächtigte. Doch er wehrte sich mit aller verbliebenen Kraft gegen den Zusammenbruch, der zweifellos bald erfolgen musste.

Noch war seine Aufgabe nicht restlos erfüllt.

Nach wie vor stand er wie der sprichwörtliche Fels in der Brandung auf Armlänge hinter der weiten Maueröffnung, die sich nach und nach selbst schloss. Armakath war durchaus in der Lage, sich zu regenerieren - nur dauerte das halt seine Zeit. Und diese Restzeit musste Artimus noch durchhalten.

Der Schild des Kriegers begann erste Auflösungserscheinungen zu zeigen. Van Zant konnte nicht überblicken, ob von dem Höllengeschmeiß noch irgendwer vor der Stadtmauer lauerte. Oder hatten sie aufgegeben? War der Griff nach der weißen Stadt beendet? Weit über seinem Kopf hörte er die Schreie von einer oder mehreren dieser Flugechsen. Glücklicherweise schienen diese Kreaturen mit ihren Amazonemreiterinnen kein Interesse mehr an einem Angriff zu haben. Sie konnten es ja nicht ahnen, aber der Physiker war sich sicher, dass er ihnen nicht mehr viel entgegenzusetzen gehabt hätte.

Hätte… wäre…

Artimus wartete jetzt nur noch auf die erlösende Nachricht, dass der Professor die Attacke auf dem Flachdach heil überstanden hatte. Wie lange war das nun her? Auch dem Südstaatler war jedes Zeitgefühl abhanden gekommen.

»Du kannst dich nun ausruhen, Krieger der weißen Stadt.« Artimus zuckte zusammen, denn die wohl bekannte Stimme erklang direkt neben ihm. Die Wächterin schaute ihn aus ihren unergründhchen Augen wohlwollend an. »Lass den Schild nun ruhen. Er hat gute Dienste getan. Die Bedrohung ist vorbei.«

Einen Moment lang fragte sich der Physiker, wie er das Schild-Phänomen abbrechen konnte. Eine Bedienungsanleitung hatte ihm ja leider niemand an die Hand gegeben. Doch noch bevor er eine entsprechende Frage formulieren konnte, begann der Schild zu schrumpfen. Er schien sich selbst zu schlucken, auch wenn das sicher nicht die korrekte Bezeichnung sein konnte. Schließlich -nur noch tellergroß - verschwand die Erscheinung ganz einfach.

Die Wächterin kontrollierte das Loch in der Stadtmauer, das nun nur noch gut drei Meter breit war. »Bald wird wieder alles wie vorher sein. Armakath ist vorerst wieder sicher.« Sie stellte sich direkt vor Artimus. »Du bist im genau richtigen Augenblick zu dem geworden, was schon immer in dir schlief. Als niemand mehr da war, der die Stadt sichern konnte, wurdest du zu ihrem Verteidiger. Ich habe es dir prophezeit. Und da ist noch mehr, viel mehr Wenn die Not am größten ist, wird auch der Speer erwachen.«

Der Südstaatler war irritiert, denn diese Art von verschlüsselten Vorhersagen war nicht sein Ding. Er war Wissenschaftler - er brauchte Fakten, Tatsachen, mit denen er arbeiten konnte. Die Wächterin ahnte den Wust an Fragen, die van Zant auf der Zunge brannten. Lächelnd trat sich dicht an ihn heran, fuhr sanft mit einer Hand über Artimus' vor Anstrengung glühende Wangen.

Diese Geste der Vertrautheit beruhigte den Physiker, doch gleichzeitig wusste er nicht wohin mit seinem Blick. Je näher die Wächterin bei ihm stand, je deutlicher konnte er erahnen, welch wunderschöner nackter Körper sich unter ihrem bodenlangen Haarmantel verbarg. Ihre Nähe brachte van Zants Blut in Wallungen.

»Mehr kann und darf ich dir nicht sagen«, sagte sie. »Nur noch so viel für den Augenblick: Der Schild wird dir nicht immer dann zu Diensten sein, wenn du glaubst, ihn zu benötigen. Er entscheidet, nicht du. Leider ist das alles, was ich dir mitgeben kann. Du wirst deine eigenen Erfahrungen machen, Krieger.« Sie sah in van Zants Augen die alles entscheidende Frage und beantwortete diese, ehe er sie stellte. »Zamorra lebt. Ihr müsst nun alle in eure Welt zurück. Aber wir sehen uns wieder. Ich glaube das nicht - ich weiß es, mein Krieger.«

Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihre Lippen kurz auf die des Physikers legen zu können.

Dann war sie verschwunden.

Sie ließ einen verwirrten Artimus van Zant zurück, der sich langsam in Richtung der Stadtmitte in Bewegung setzte. Verwirrt in mehr als nur einer Hinsicht…

***

Zamorra hörte flüsternde Stimmen.

Oder erschienen sie ihm nur flüsternd, weil sie aus einem anderen Raum stammten? Er würde es nie erfahren, wenn er sich nicht dazu durchrang, seine Augen zu öffnen. Sonnenstrahlen drangen durch ein hohes Fenster zu ihm, es bedurfte nicht mehr als eines dünnen Lakens, um seinen Körper zu wärmen.

Sonne. Also befand er sich der Logik folgend nicht mehr in den Schwefelklüften. Er befand sich allein in dem Raum. Also kamen die leisen Stimmen doch von nebenan. Details des Zimmers versuchte er nicht sich einzuprägen - er ging davon aus, sich im Château Montagne zu befinden. Es waren Sinneseindrücke, die man so eigentlich nie wahrnahm: ein bestimmter feiner Geruch, die Art, wie das Licht sich an Decke und Wänden brach, Geräusche, die man nicht erst zuordnen musste. Und dennoch ergaben sie ein Ganzes, einen Eindruck, der als Gesamtes sagte: Du bist hier sicher - du bist in deinem Zuhause.

Außerdem lenkte ihn etwas gänzlich anderes ab. Es waren zwei grüne Augen, Augen, wie sie nur eine Lebensgattung aufweisen konnte.

Auf seiner Brust lag eine Katze.

Nein, nicht irgendeine Katze, sondern die Katze.

Und sie schnurrte wie ein funkelnagelneuer Hochleistungsrasierer. Zamorra schloss für Sekunden die Augen wieder, dann blinzelte er erneut. Und nach wie vor lag das Katzentier auf ihm, starrte ihn an… irgendwie belustigt, wie es schien.

Zamorra hatte sie verflucht, gejagt, ihr angedroht, als Drachenfraß zu enden… er hatte ihr geschmeichelt, sie gelockt… alles vergebliche Mühen. Sie kam und ging, wann und wie sie es wollte. Und immer schien es so, als wäre sie die lebendig gewordene Ouvertüre zu einer Katastrophe. Das geheimnisvolle Bindeglied zu dem Buch mit seinen Siegeln.

»Du…«, murmelte Zamorra, »genau du hast mir hier und jetzt gefehlt. Was schaust du mich so an? Wenn du wenigstens sprechen könntest. Vielleicht hättest du ja eine Erklärung für das, was mir geschehen ist.«

Die Katze streckte genießerisch die Vorderpfoten ein wenig weiter vor. Sie schien es sich noch bequemer machen zu wollen.

»Hmmm… ich weiß ja nicht wieso, aber irgendwie habe ich das Gefühl, du weißt ganz genau, was ich hinter mir habe. Dann bist du wieder einmal schlauer als ich.« Zamorra kam gar nicht auf die Idee, sich aufzusetzen. Er fühlte sich noch viel zu schwach. Außerdem wollte er die Katze nicht verjagen. Sollte sie es sich ruhig auf ihm gemütlich machen. »Ich war… tot. Dieses Mädchen hat mich doch glatt aufgespießt. Und ich habe keinen Finger gerührt, um mich zu wehren. Dann… der Schacht, ja. Ein Teil meiner Selbst war dort, ganz unten auf dem Grund. Und wer oder was auch immer hat mich ins Leben zurückgebracht.«

Mit gespitzten Ohren lauschte die Katze Zamorras Selbstgespräch.

Doch da war noch etwas, an das Zamorra sich erinnerte. Eine Spur von Silber, gebettet in tiefes Schwarz. Diese Idee hatte eine große Rolle gespielt. Doch was für eine?

Zamorras Überlegungen wurden jäh unterbrochen. Die Tür öffnete sich geräuschlos - Nicole betrat den Raum. Und in ihrem Schlepptau folgten Dalius Laertes und Doktor Artimus van Zant.

Zamorra wollte die Katze beruhigend streicheln, damit das-Tier nicht sofort verschreckt das Weite suchte. Doch seine Hand griff ins Leere. Da war keine Katze… und das Laken auf Zamorras Brust zeigte keinerlei Spuren an, dass dort noch gerade ein Tier gelegen hatte. Der Parapsychologe zog die Augenbrauen in die Höhe. Vielleicht hatte er sich das Tier in diesem Fall tatsächlich eingebildet? In der Aufwachphase konnte einem das Gehirn schon einmal Dinge vorgaukeln, die nicht tatsächlich real waren.

Nicole setzte sich zu ihm auf die Bettkante und gab ihrem Gefährten einen zärtlichen Kuss.

Was folgte, war ein Abgleich zwischen den Anwesenden. Jeder hatte aus seiner Sicht heraus Erzählbedarf. Und der war nicht eben knapp bemessen.

Mehrfach versuchte Zamorra zwischendurch, seine Beine aus dem Bett zu schieben. Es wollte ihm einfach noch immer nicht gelingen. Jeder einzelne Muskel schmerzte bei der kleinsten unbedachten Bewegung. Und so fand der Gesprächskreis rund um das Krankenbett statt.

Es war letztendlich Dalius Laertes, der ein Resümee wagte, auch wenn das auf tönernen Beinen zu ruhen schien.

»Ich denke, der ganze Angriff auf die weiße Stadt hatte nur das eine wirkliche Ziel - Zamorra zu töten. Niemand in der Schwarzen Familie konnte ernsthaft glauben, mit diesem Zerrbild einer Armee ein Gebilde, wie Armakath es darstellt, wirklich einzunehmen.« Als ihm niemand widersprach, setzte er nach. »Zamorras Mörderin… entschuldigt, das klingt makaber, aber entspricht ja den Tatsachen… diese junge Frau also war so neutral, dass niemand sie bemerkte. Und du, Zamorra, hast keine Anstalten gemacht, sie abzuwehren.«

Der Parapsychologe nickte. »Es war, als existiere sie nicht. Ich konnte sie sehen, aber für mich war da kein Grund, etwas zu unternehmen. Unheimlich… Ähnliches habe ich noch nie erlebt. Man kann seine Aura so unterdrücken, dass man in einer Menschenmenge quasi ein Unsichtbarer wird, doch das ging weit darüber hinaus. Was mag aus der Frau geworden sein?«

Er erhielt keine Antwort. Niemand hatte sich um die Assassine gekümmert.

Laertes fuhr fort. »Sie hat sicher nicht aus eigenem Antrieb gehandelt. Da stecken andere dahinter. Doch mich beeindruckt dein Bericht noch weitaus mehr, Zamorra. Die Bewohner, Urbanen. Ich hatte es immer vermutet, doch nun dürfte es Gewissheit sein - die weißen Städte warten auf ihre rechtmäßigen Besitzer. Auf die, die dort ihre Basen besetzen wollen. Nur… wo sind sie? Wer sind sie? Was wollen sie?«

Van Zant vervollständigte die Fragen. »Was können sie? Denn wenn ihre Intentionen nicht die friedlichsten sind, dann ist das für mich die alles entscheidende Frage.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich bin für ›Wann kommen sie?‹ Wenn ich die richtigen Erinnerungen habe, dann ist das vollkommen ungewiss. Es kann noch eine Ewigkeit dauern, es kann aber auch morgen geschehen. Wir können nur warten. Und auf die wenigen Hinweise achten, die ich erhalten konnte. Silber, Gold und tiefstes Schwarz. Nicht viel, aber mehr, als wir zuvor überhaupt ahnen konnten.«

Der Franzose spürte die große Müdigkeit, die ihn wieder überfiel. Er brauchte jetzt einen möglichst langen und störungsfreien Schlaf. Immer wieder suchten seine Finger unbewusst die Stellen seines Oberkörpers ab, in die sich die spitzen Klingen gebohrt hatten. Doch da gab es keinerlei Spuren zu entdecken. Es war so, als wäre das alles nicht geschehen.

Noch einmal griffen die Freunde die Thematik auf - und Hauptthema war der Schild, den van Zant so unvermittelt gebildet hatte. Sie würden zu keiner Erklärung, zu keinem Ergebnis finden, das wurde schon nach wenigen Minuten klar.

Es war Nicole, die schließlich die beiden Männer aus dem Zimmer drängte; gleichzeitig verhinderte sie mit Mühe und Not das Eindringen von etwas Grünem, Schuppigem…

Zamorra schmunzelte. Es freute ihn natürlich, dass Fooly unbedingt nach ihm sehen wollte, aber heute konnte er den jungen Drachen wirklich nicht um sich haben.

Keine fünf Minuten später war auch Nicole verschwunden.

Beinahe im gleichen Augenblick fielen Zamorra die bleischweren Augenlider zu.

Er schlief traumlos…

***

... bis ihn der sanfte Schmerz aus dem Schlaf holte.

Ein wirklicher Schmerz war es nicht einmal, sondern eher ein penetrant ausgeübter Druck gegen die Haut seiner rechten Hand.

Irgendetwas schlug mit wohl dosierter Kraft dagegen. Etwas, das ihn wohl unter allen Umständen aus dem Schlaf holen wollte. Als dies auch nach etlichen Versuchen nicht wirklich gelingen wollte, wurden die Versuche drastischer. Ein Stich punktierte Zamorras Hand… dann ein zweiter. Unwillig schüttelte der Parapsychologe im Halbschlaf seine Hand und traf auf etwas erstaunlich Weiches und Flauschiges.

Fell?

Mit einem Schlag war er hellwach, setzte sich auf. Das fahle Mondlicht reichte dem Professor aus, um seinen »Peiniger« deutlich genug zu erkennen. »Du schon wieder? Meinst du nicht auch, dass du auf dem besten Weg bist, lästig zu werden?«

Die Katze fuhr demonstrativ langsam ihre Krallen ein. Zumindest kam es Zamorra so von Immerhin musste er ihr zugute halten, dass sie ihre Weckversuche nicht mit einem gezielten Krallenhieb beschleunigt hatte. Ein Fortschritt zwischen Tier und Mensch, immerhin.

»Und was willst du jetzt von mir? Brauchst du einen Schachpartner?« Zamorra grinste, obwohl es ihn bei dieser Katze nicht einmal verwundert hätte, wenn sie ihn zu einer Schachpartie aufgefordert hätte. Wahrscheinlich hätte der Parapsychologe dann auch noch den Kürzeren gezogen.

Die Katze sprang vom Bett, war mit zwei langen Sätzen bei der Tür. Ihr Blick ging zu Zamorra. Diese Augen… Komm mit! Ich muss dir etwas zeigen. Nun komm schon! Es war tatsächlich so, als würde dieser Blick exakt diese Worte ausdrücken wollen.

»Und wie stellst du dir das vor? Ich bin ja zu schwach, um mich ordentlich aufzusetzen.«

Unwillig schüttelte das Tier den Kopf. Nun komm endlich! Stell dich nicht so an.

Professor Zamorra startete einen Versuch. Und tatsächlich verweigerten seine Beine ihm nun nicht mehr die Dienste. Schwach war er, gut, aber es ging dennoch irgendwie. Mit schlurfenden Schritten trat er auf den Gang hinaus, in den die Katze verschwunden war.

Er musste sich zunächst einmal orientieren, denn so genau wusste er nicht, in welchem der zahlreichen Zimmer des Château Montagne Nicole ihm sein Krankenlager aufgeschlagen hatte. Schnell erkannte Zamorra, dass seine Gefährtin dazu einen abgelegenen Raum gewählt hatte - abgelegen in dem Sinne, dass hier nicht ständig die derzeitigen Bewohner des Châteaus auf und ab flanierten. Dafür war er Nicole dankbar, denn einen ständig auf Nahrungssuche befindlichen Drachen mochte er zurzeit nicht vor seiner Tür wissen, Verbote - und speziell die, in gewisse Räume auf keinen Fall gehen zu dürfen - ignorierte Fooly mit Vorliebe. Da berief er sich dann gerne auf die angeborene Vergesslichkeit, die tief in seiner Erbmasse verankert war… In solchen Fällen griff er dann schon einmal auf die Wissenschaft zurück, mit der er Eindruck schinden konnte. Andererseits -auch Artimus van Zant war ständig auf der Suche nach einem Happen, wie er das bezeichnete. Also gab es bei zwei solcher Vielfraße im Château kaum einen ruhigen Ort. Allerhöchstens mitten in einem Gemüsebeet… irgendwo zwischen Salatköpfen… denn die mieden die Fleischfans hier wie die Pest.

Immer wieder musste Zamorra stehen bleiben, denn die Schwäche beherrschte seinen Körper nach wie vor. Jedes Mal wartete die Katze brav, bis er wieder so weit war, setzte erst dann ihren Weg auf samtenen Pfoten fort.

Irgendwie war Zamorra nicht überrascht, als das Tier direkt vor dem Arbeitszimmer des Parapsychologen anhielt. Mit einer Pfote drückte sie demonstrativ gegen die geschlossene Tür.

»Willst du an meinen Computer?« Zamorra war viel zu geschwächt, um wirklich witzig sein zu wollen. Ein Kribbeln in seinem Nacken brandete urplötzlich auf. Was gab es hier, was die Katze ihm so dringlich zeigen wollte? Was war hier in seiner Abwesenheit geschehen?

Zamorra überprüfte den kleinen Kontrollzauber, den er bei jedem Verlassen seines Allerheiligsten aktivierte. Nein, nach ihm war niemand in den Raum eingedrungen. Zumindest nicht durch die Tür. Dennoch betrat er das Zimmer mit äußerster Vorsicht. Und nicht, ohne zuvor Merlins Stern zu sich zu rufen. Die Silberscheibe war aktiv, doch keineswegs in aggressivem Zustand. Eine schwarzmagische Gefahr drohte also nicht.

Noch ehe Zamorra das Deckenlicht einschaltete, konnte er bereits überblicken, was hier auf ihn wartete. Es war das Buch… der Foliant, der die 13. Siegel beherbergte. Er leuchtete hell genug aus sich selbst heraus, um seine Umgebung sichtbar zu machen.

Dort, auf dem Schreibtisch, hatte Zamorra es zuletzt abgelegt. Normalerweise bewahrte er es im »Zauberzimmer« auf, aber in diesem Fall hatte er einige der Seiten für einen Computervergleich einscannen wollen.

Da hatte es also gelegen, neben der in den Schreibtisch eingearbeiteten Scanner-Fläche. Links und rechts von dem Buch hatten mehrere profane Dinge gestanden - eine leere Tasse, zwei weitere Bücher, ein paar CD-Rohlinge und ein Diktiergerät, das Zamorra stets für alle Fälle in Griffbereitschaft hatte, weil er der Spracheingabe des Computersystems immer noch nicht recht über den Weg traute.

All diese Dinge waren nun wahllos im Zimmer verteilt, als hätte eine mächtige Hand sie beiläufig vom Tisch gefegt.

Doch es war keine Hand, die dies getan hatte - es war das Buch selbst gewesen.

Es war geöffnet! Selbstständig hatte es sich aufgeschlagen… dort, wo das 8. Siegel auf Zamorra wartete.

Gewartet hatte!

Jetzt war es gebrochen.

Die Katze wich geschickt den Füßen des Parapsychologen aus, der das Tier nun nicht mehr wahrnahm. Vorsichtig, beinahe zärtlich, strich Zamorra über die geöffneten Seiten. Die Schriftzeichen… Zamorra hatte in all der Zeit, den nicht mehr zu zählenden Stunden, die er mit dem Studium dieses Buches verbracht hatte, eine Menge verrückter, völlig absurder Dinge erlebt. Daher konnte ihn nun auch dies nicht mehr aus der Fassung bringen: Die Typographie dieser Seiten war nur als skurril zu bezeichnen. Die Schrift begann links oben unter dem Seitenrand. Dann jedoch verlief sie nicht waagerecht, sondern diagonal nach rechts unten.

Das meiste konnte Zamorra nicht entziffern. Es war in einer Sprache abgefasst, die keiner ähnelte, die der Parapsychologe je zu Gesicht bekommen hatte.

Doch da gab es eine Ausnahme. Einige der Worte waren in tief roter Farbe geschrieben - einfach so, mitten in dem quer verlaufenden Gesamttext. Und die waren in einer längst vergessenen Form von Latein abgefasst.

»Chéri? Bist du hier drin?«

Zamorra wandte sich um. Nicole stand in der geöffneten Tür. In der rechten Hand hielt sie einen Blaster, in der linken ihren Dhyarra-Kristall.

»Komm her zu mir. Und stolpere nicht über die Katze.« Zamorra winkte seiner Gefährtin zu, die offenbar durch von ihm verursachte Geräusche aufgewacht war. Nicole hatte einen leichten Schlaf. Und diese Tatsache hatte ihr mehr als nur einmal das Leben gerettet.

»Katze?« Die Französin blickte sich im Raum um. »Also ich kann das Vieh nirgendwo entdecken.«

Zamorra musste ihr Recht geben. Ihr ungebetener Gast war wieder einmal verschwunden. Sie kam und ging - und über den Rhythmus bestimmte einzig und alleine sie selbst.

Zamorra legte den Arm um Nicole, die das Buch mit einer Mischung aus Furcht und Hass ansah. »Geht es schon wieder los? Nach allem, was geschehen ist? Was will diese verfluchte Schwarte nun wieder von dir?«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Sieh genau hin. Das 8. Siegel - gebrochen ohne mein Dazutun. Kannst du die Worte lesen?« Er legte einen Finger auf die roten Buchstaben.

Nicole zuckte nur mit den Schultern. »Das muss Steinzeit-Latein sein. Lies du.«

Die Französin war ein wenig erschrocken, als sie das Zittern in Zamorras Stimme bemerkte.

»Gut«, sagte er. »Dort steht: Finde deinen Tod. Dann suche nach dem Ursprung, der dich aufnehmen muss. Wenn er dich erhebt, wirst du zum Leben zurückfinden - und neues Wissen um die Zukunft wird dein Lohn sein. Tut er es nicht, so endet hier dein Weg.«

Nicole spürte, wie diese Worte sie frösteln machten. »Das 8. Siegel… Es ging um dich, ausschließlich um dich.« Sie blickte in Zamorras Gesicht, aus dem jede Farbe gewichen schien. »Finde den Tod. Verdammt, ich wusste es, dieses verdammte Buch trachtet nach deinem Leben, Zamorra. Und dieses Mal hätte das ja auch beinahe funktioniert. Wir müssen es zerstören. Es wird dich umbringen - so oder so!«

Zamorra konnte ihr nicht antworten. Die Worte aus dem Buch waren selbst für ihn starker Tobak. Ja, das Buch war eine unglaubliche Gefahr. Es barg Dinge in sich, die niemals ausgesprochen werden sollten. Und doch konnte er von diesem Folianten nicht mehr lassen.

Er würde ihn wie einen Schatz hüten, ihn verteidigen - gegen jeden. Auch gegen Nicole. Als ihm dies klar wurde, erschrak Zamorra vor sich selbst.

Doch das änderte nichts an den Tatsachen.

»Komm, wir wollen wieder schlafen gehen«, schlug er vor. »Ich kann mich ehrlich gesagt kaum noch auf den Beinen halten. Wir reden morgen über alles. Okay?«

Nicole Duval kannte ihren Geliebten gut genug, um zu wissen, dass er jetzt für keinerlei Argumente mehr zugänglich war. Zamorra hatte sich abgeschottet.

Seufzend half sie ihm zurück in das abgelegene Gästezimmer, in dem er seine Ruhe hatte finden sollen.

Ruhe. Hätte die Katze nicht noch bis morgen warten können? Nicole war sich sicher, dass Zamorra den dringend nötigen Schlaf nun nur noch schwerlich würde finden können.

Langsam aber sicher wurde Nicole Duval zur Katzenhasserin - auch wenn sie das überhaupt nicht mochte…

***

Dalius Laertes und Artimus van Zant verabschiedeten sich am Mittag des folgenden Tages aus Château Montagne. Was Zamorra und Nicole den beiden über ihre Nachtaktion berichtet hatten, löste bei den so unterschiedlichen Männern Bestürzung aus.

Laertes bat Zamorra, ihm das Buch zu zeigen, doch das hatte sich bereits wieder geschlossen, war durch nichts und niemanden zu öffnen.

Noch nicht… Doch es konnte nicht lange dauern, bis das nächste Siegel sein Recht einforderte.

»Buch hin, Buch her, Zamorra.« Laertes sah den Professor ernst an. »Irgendwer in der Schwarzen Familie hat die ganze Geschichte um Armakath inszeniert - mit dem einzigen Ziel, dich loszuwerden. Das steht für mich fest. Und warum sich dieses ominöse Siegel in deiner Abwesenheit eigenständig geöffnet hat, das liegt auch auf der Hand.«

Zamorra nickte. Hätte er gewusst, was in dem Siegeltext stand, wäre er mit ganz anderen Vorzeichen in den Kampf um die weiße Stadt gegangen. Mit Sicherheit hätte er sich nicht wie auf dem Präsentierteller auf dem Dach regelrecht angeboten. Zumindest nicht ohne entsprechende Rückendeckung.

»Silber auf Schwarz… und Gold.« Artimus van Zant wiegte den Kopf hin und her. Vorhin hatte sich dieser übergewichtige Drache freudig vom Physiker verabschiedet. Er schien glücklich zu sein, nun wieder die Nummer eins an den Fleischtöpfen des Châteaus zu sein. »Neues Wissen um die Zukunft -nicht eben viel, was du da aus dem Schacht an verwendbarem Wissen mitgebracht hast. Was willst du mit dem Körnchen anfangen? Es wird dich nicht weit bringen, fürchte ich.«

»Abwarten. Wie oft haben wir so gedacht, und dann überschlugen sich die Ereignisse. Wir werden sehen, Freunde.«

Später, als die relative Ruhe das Château Montagne wieder für sich eingenommen hatte, saß Zamorra grübelnd in seinem Arbeitszimmer. Niemand störte ihn. Nicole machte einen möglichst großen Bogen um Bücher… und Katzen. Und Fooly hatte bei Androhung einer radikalen Diät Störverbot auferlegt bekommen.

Das Siegelbuch lag vor Zamorra. Nichts an dem Folianten schien nun außergewöhnlich zu sein. Ähnlich schöne Stücke standen zuhauf in seiner Bibliothek. Doch keines davon war mit diesem zu vergleichen.

Keines… denn keines von ihnen barg seine Geheimnisse, seine Gefährlichkeit.

Nicole wollte es zerstören. Und beim Öffnen des siebten Siegels war es um ein Haar zerstört worden… war dies etwa so etwas wie die Rache dafür?

Zamorra schüttelte den Kopf. Der Gedanke, der da in ihm aufgeblitzt war, war unsinnig. Er setzte voraus, dass sich etwas Lebendiges in den Kapiteln verbarg. Aber das war unmöglich. Selbst jemand wie er, der im Laufe seines Lebens schon viel - fast zu viel - erlebt hatte, konnte sich das einfach nicht vorstellen.

Er verdrängte diese Überlegung. Denn da war noch etwas anderes, wichtigeres!

Die Bewohner der weißen Städte -der Gedanke an sie ließ Zamorra keine Ruhe mehr.

Wie hatte die Wurzel es formuliert:

»Du musste es nur wollen - dich voll und ganz konzentrieren. Dann kannst du sehen, wie sie suchen und suchen. Silber, da ist scrviel Silber und Gold, eingebettet im dunklen-Vlies. Doch Silber ist nicht die Farbe der sie entgegenstreben. Sie suchen das Weiß. Mein Weiß. Du siehst sie nicht, oder?«

Zamorra hatte sie nicht sehen können. Und vielleicht würde das auch nie geschehen. Die Wurzel hatte es offen gelassen, wann mit den Urbanen zu rechnen war.

Heute, morgen, irgendwann… vielleicht auch niemals.

Silber auf Schwarz. Und Gold.

Zamorra atmete tief durch. Wieder einmal ein neues Rätsel, ein Geheimnis.

Er stellte es in die Reihe der vielen, vielen anderen…

***

Im goldenen Gang:

Was er auch tat, wie er es auch drehte und wendete. Das Ergebnis war immer das eine.

All seine Wanderungen, seine Alleingänge, sie endeten hier.

Im goldenen Gang, direkt vor den goldenen Pforten.

Und dann? Dann stand er hier, starrte die Pforten an, hinter die nie jemand einen Blick geworfen hatte. In all den Generationen war niemand so voller Mut gewesen, so voller Wahnsinn. Man konnte auch das drehen und wenden… war es denn nicht beinahe gleich? Im Ergebnis gewiss.

Von weit her drang der Pfeifton an seine Ohren. Niedergeschlagenheit überfiel ihn. Selbst wenn er nun wie ein Irrer losrennen würde, er konnte es nicht mehr rechtzeitig schaffen. Keine Chance.

Das bedeutete für ihn erneut eine ganze Einheit ohne Nahrung.

Kein Zweifel - seine Ration war nicht verloren… nur für ihn. Irgendwer würde sie an sich nehmen, bunkern, verstecken oder sofort in sich hineinstopfen. So gesehen war er ja ein Wohltäter. Ironie stand ihm nicht gut. Darin war er kein Experte.

Hunger tat weh.

Das zumindest hatte er oft genug erfahren müssen. Oft aus eigenem Verschulden. Oft jedoch auch deshalb, weil er zu schwach war. Im direkten Kampf zog er den Kürzeren. Dass er noch nicht verhungert war, lag an seiner Gerissenheit. Irgendwo holte er sich immer das, was er zum Überleben benötigte.

Langsam schritt er weiter in den Gang hinein.

Langsam… aus Furcht vor den Pforten, und weil sein Bein wieder heftig schmerzte.

Jetzt stand er vor einer der goldenen Flächen, die viele anbeteten. Anbeten? Verächtlich lachte er auf. Diese Idioten. Nichts im Inneren war das wert. In der nahen Vergangenheit hatten sich unzählige Sekten gegründet, deren Anhänger sich den Pforten nur auf Sichtweite zu nähern wagten.

Der göttliche Funke der Strafe würde sie sonst zermalmen, behaupteten sie.

Idioten! Schwachsinnige, doch sie besaßen Macht, die immer schneller wuchs.

Hinter den Pforten vermuteten sie die Götter, die ihnen den Weg zum Ziel zeigen konnten. Man musste sie nur heftig genug darum bitten. Wer dachte sich so einen Unfug aus? Na, Idioten natürlich.

Er wusste es besser.

Vorsichtig streckte er den linken Arm aus. So weit, bis er den Schmerz in seinen Gelenken spürte. Nur ein kleines Stückchen noch… dann berührten seine Fingerspitzen die Oberfläche der Pforte. Hätten Sektenanhänger dies gesehen, sie hätten ihn getötet. Auf der Stelle.

Aber er war hier ja alleine. Niemand beobachtete ihn.

Das feine Kribbeln breitete sich über seine Hand, über Arm und Schulter in seinem ganzen Körper aus. Es war so… warm, so angenehm. Es weckte alle Lebensgeister in ihm, die sich sonst kaum noch zu melden bereit waren.

Hier kamen sie zurück - berauschten ihn.

Wie mochte es dann erst sein, wenn er hinter einer dieser Pforten sein konnte? Es interessierte ihn nicht, ob sich dort Götter oder das blanke Nichts verbargen. Er wollte dort leben!

Nur unwillig bewegte er sich einen Schritt rückwärts, unterbrach den Körperkontakt zu der Pforte. Was, wenn dahinter wirklich das Nichts auf ihn warten sollte? Der Tod?

Seine Gesichtszüge verhärteten sich.

Dann würde es eben so sein. Er wollte eines sicher nicht tun: Sein Leben so verbringen, wie alle anderen es machten. Schlafen, Essen, Arbeiten… ab und zu einen Kampf austragen, dann wieder Schlafen, Essen… Bis sein Körper beschloss, während irgendeiner Einheit sein Leben zu beenden.

Nein, das hatte er nie so für sich gewollt.

Und seit er die große Entdeckung gemacht hatte, war er sich auch sicher, dass es so nicht kommen würde. Nicht für ihn.

Denn er hatte ihn gefunden. Den Weg in einen Teil dieser Welt, den kein anderer sonst kannte.

Einen Teil, in dem der Schlüssel für alles liegen musste, ganz bestimmt war es so.

Anbeten? Nein, er wollte handeln! Wenn er die goldenen Pforten nicht anders überwinden konnte, dann von dort aus. Dieser Weltenteil würde seine Wünsche Wahrheit werden lassen.

Und wenn nicht? In dem Fall würde er die ganze Welt verändern. Er ahnte, wie das zu machen war. Er musste nur die Zeit finden, um den neu entdeckten Weltenteil gründlich zu erforschen. Vielleicht fand er ja Gefährten, die wie er dachten? Warum nicht? Er musste sie nur suchen und schnell finden.

Widerstrebend wandte er sich um, fort von den Pforten.

Zu lange durfte er sich von den anderen nicht entfernen. Da gab es einige, die bereits misstrauisch waren. Manche suchten nur einen Grund, um ihn töten zu können.

Ihn, den Krüppel. Aber noch brauchten sie ihn. Er war ihnen noch nützlich… noch…

Schließt euch besser dem Krüppel an. Schon bald wird er es sein, der eure Welt völlig erneuert. Überlegt es euch gut.

Mit schlurfendem Gang kehrte er für heute in die alte Welt zurück, die er so verachtete.

Die alte Welt - die Silberwelt…

***

Alles schlief.

Und nur ein Wesen hatte sich erfolgreich gegen seine Müdigkeit gewehrt.

Wie ein Schatten schlich es durch die Gänge vom Château Montagne - wenn auch ein reichlich plump geratener Schatten…

Endlich waren diese lästigen Gäste verschwunden.

Und nichts und niemand konnte einen im Wachstum begriffenen Jungdrachen an seinen nächtlichen Nahrungserkundungsgängen hindern. In dieser Nacht jedoch ging es eher um eine Bestandsaufnahme - eine Sichtung, Inventur, sozusagen. Alles ganz legal.

Der Schatten öffnete eine der zahlreichen Speisekammern des Châteaus. Licht benötigte er im Grunde ja nicht, denn seine Augen waren ausgezeichnet.

Beinahe katzengleich. Das behauptete er zumindest immer wieder.

Als er sich den rechten Zeh heftig anstieß, konnte er ein kräftiges Schmerzjaulen nur mit Mühe unterdrücken. Also… dann doch besser das elektrische Licht nutzen.

Und dann sah er es… oder auch nicht.

Denn er sah nichts!

Die Regale, noch gestern mit den feinsten Speisen gefüllt… leer, ratzeputz leer!

Fooly wirbelte herum. Räuber, Diebe! Er musste den Chef informieren, sofort.

Die so vorsichtig und geräuschlos geöffnete Tür fiel in diesem Augenblick ins Schloss. Und Fooly stand mit der Nase direkt vor dem Plakat. Groß war es, da hatte sich einer durchaus Mühe gegeben.

Und die Buchstaben waren so unübersehbar…

Hallo Fooly!

Vermisst du mich schon?

Keine Sorge - bald komme ich euch wieder besuchen!

Bis dann also - liebe Grüße -

dein Artimus van Zant!

PS: Mach mal eine Diät, du Fettmops!

Selten kam es vor, aber hier geschah es.

Der Drache - er war sprachlos. Es dauerte lange Minuten, ehe er den Spaß des Südstaatlers wirklich begriff.

Dann schwor er ihm schreckliche Rache!

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 16 »Laertes«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 832 »Das Siebte Siegel«
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